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    Klappentext


    


    Markerschütternd hallte der Aufprall, als die beiden Spieler der gegnerischen Mannschaft ineinander stießen.


    Was wie ein normales Foul im Schulsport aussieht, ist Ausdruck eines lange zurückliegenden Machtkampfes um eine Königin und ein geteiltes Volk.


    Sydney Goodwin ahnt von alledem nichts. Bis vor Kurzem hatte sie mit ihrem alleinerziehenden Vater in einem kleinen Städtchen im US-Bundesstaat Maine gewohnt. Ihr Leben unterschied sich kaum von einem typischen Teenager-Dasein, bis sich ihr Vater neu verliebte.


    Nach der schnellen Heirat folgt der Umzug der Patchworkfamilie in das benachbarte Städtchen Portland. Dort lernt Sydney zwei Geschwisterpaare kennen, die eine langjährige Fehde führen; bloß ahnt sie noch nicht, dass sie selbst der alleinige Grund für den ständigen Kampf der beiden Gruppen ist.


    Eine weitgehend im Verborgenen geführte Schlacht zwischen Gut und Böse, um das Leben eines Mädchens zu retten, das seine wahre Bestimmung noch nicht kennt, doch dazu auserwählt ist, eines Tages sein Volk wieder zu vereinen. Wer wird den Kampf gewinnen?


    


    Alexander Fleming, 17. Dezember 2013
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    Wir sind die Schattenkrieger!


    Wir leben nur, um ein Ziel zu erreichen.


    Unser Ziel ist die Vernichtung der Königsfamilie.
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    Wir sind die Lichtkrieger!


    Wir leben nur, um ein Ziel zu erreichen.


    Unser Ziel ist der Schutz der Königsfamilie.


    Wir leben für diese Aufgabe.


    Wir sterben für diese Aufgabe.

  


  
    Prolog – Das Exil


    Gebirge. Das Jahr 1990.


    Der Himmel verdunkelte sich immer stärker und nahm mit jeder Sekunde an Bedrohlichkeit zu.


    Nathael wusste, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb.


    Die Kämpfe dauerten schon seit Wochen an, und sie alle waren längst an den Grenzen ihrer Kräfte angelangt. Aber die Treue und die Liebe zu ihrer Königin verlieh allen Kriegern eine immense Ausdauer und Standhaftigkeit, die sie in dieser schweren Stunde nicht kapitulieren ließ.


    So sehr Nathael auch auf seine Krieger vertraute, ihre Stärke und ihren Mut respektierte, verstand er doch in seinem Inneren, dass die gegnerische Macht ihnen in einer Sache überlegen war.


    Nicht in der Kraft oder Moral.


    Nein!


    Sondern in der Überzahl.


    In den 82 Jahren, in denen er bereits der Königsfamilie als Kommandant der königlichen Leibgarde diente, hatte er niemals solche Versagensängste verspürt. Alle seine Gedanken konzentrierten sich nur auf die eine Frage: „Wie retten wir die Königin?“ Und genau diese Frage ließ die ersten Sorgenfalten auf seiner noch recht jungen, glatten und makellosen Stirn entstehen– wie tiefe Narben.


    Um etwas Kraft zu schöpfen, schloss er die Augen und erinnerte sich für einen kurzen Moment an die Zeit vor dem großen Angriff. Schon seit Beginn seiner Jugend, als er noch als ein Kind durch die Straßen rannte, wünschte er sich nichts sehnlicher, als eines Tages einer von den mächtigen Männern zu sein, die die Ehre besaßen, die silberne Rüstung der Leibgarde tragen zu dürfen. Oft beobachtete er sie bei ihren täglichen Übungseinheiten oder bei den Beobachtungsmärschen durch das Königreich. Dabei glänzten ihre blank polierten Harnische wie Diamanten in der Sonne und spiegelten diese wider.


    Dieser Glanz hatte für Nathael etwas Magisches an sich und wirkte fast verzaubernd auf ihn.


    Er dachte auch an den wohl wichtigsten Tag seines Lebens, an dem er endlich die Rüstung der königlichen Leibgarde anlegen durfte, und an seinen Schwur: „Ich werde die Königsfamilie bis zu meinem letzten Atemzug verteidigen, auch wenn dies bedeutet, mein Leben für diese ehrenvolle Aufgabe zu opfern.“ Es waren keine leeren Worte, die er bei seiner Vereidigung ausgesprochen hatte, denn die Gefahr war immer präsent, das Leben im Kampf zu verlieren.


    Der Konflikt zwischen den Schattenkriegern bestand schon seit Anbeginn der Zeitrechnung. Nur Legenden zeugten davon, wie es zu der Auseinandersetzung gekommen war, doch den eigentlichen Grund für den enormen Hass, den die Schattenkrieger gegen sein Volk hegten, konnte keiner nennen.


    Dieser Gedankenstoß riss ihn aus seiner Traumwelt wieder in die Wirklichkeit zurück.


    Er öffnete die Lider und blickte nun genau in das Gesicht der Königin. Einst strahlten ihre hellblauen Augen wie der morgendliche Tau auf den Gräsern und auf den Blättern der Bäume und brachten jeden jungen Mann um den Verstand, doch in diesem Augenblick strahlten sie nur Furcht, Sorge und Hilflosigkeit aus.


    Nathael gab sich die Schuld daran, dass die Königin solches Unheil erleiden musste– obwohl er ganz genau wusste, dass er absolut nichts dafür konnte.


    Sie befanden sich an dem höchsten Punkt der Stadt, im Palast der Königsfamilie, der einst von den erfahrensten Steinmetzen und Bildhauern des Reiches erbaut worden war, wobei der Begriff erbaut dafür überhaupt nicht zutreffend war. Der Palast wurde gemeißelt– aus einem einzigen Stück Granit. Die Meister im Umgang mit dem Stein machten ihrem Namen alle Ehre. Sie kannten sich mit diesem anspruchsvollen Material gut aus und wussten, wie man daraus ein Kunstwerk errichtete, das einer Königsfamilie würdig war.


    Die geschulten Augen erkannten den genauen Texturverlauf des Steins, man hätte sogar denken können, dass der Granit selbst ihre Fertigkeiten respektierte, ihnen behilflich sein wollte und die Richtung zeigte, in der das Schleifen einfacher verlief.


    Nach etwa zwanzig Jahren harter Arbeit, als die einst noch so jungen Steinmetze schon fast ihr Greisenalter erreicht hatten, wurde das glorreiche Meisterwerk vollendet. Steinmetze gehörten einer niederen Rasse an und ihnen war die Langlebigkeit nicht vergönnt, die den Mitgliedern der Leibgarde zu eigen war. Umso glücklicher konnten sie sich schätzen, wenn sie in ihrem kurzen Leben die ehrenvolle Aufgabe erhielten, ihre Fertigkeiten bei der Errichtung eines solch wichtigen Bauwerkes unter Beweis zu stellen. Der Palast befand sich an der Spitze des Felsens, aus dem er geschlagen wurde, und erstreckte sich über eine Höhe von mehr als zwanzig Metern. An seinem Fuße breiteten sich stufenförmig nach unten die Häuser der Stadt aus, in denen sowohl das gemeine Volk als auch die einfachen Bauer sowie das Kriegsvolk lebte. Der stufenförmige Verlauf der Stadt war nicht nur eine architektonische, sondern auch eine strategische Meisterleistung. Er bot die Möglichkeit, den wertvollen Lebensraum sinnvoll und sparsam zu nutzen, und stellte eine schwer überwindbare Barriere für die Angriffstruppen der Feinde dar.


    Doch wie es aussah, gelang es den Feinden dieses Mal, auch diese Schwierigkeit zu überwinden. Die Tore zum Palast, in dem sich sowohl Nathael als auch die Königin und die restlichen Angehörigen der königlichen Leibgarde befanden, waren von innen fest verschlossen. Seit etwa fünf Minuten konnte man das immer lauter werdende Kriegsgeschehen von innen gut wahrnehmen. Nathael wurde langsam bewusst, dass, wenn die Verteidiger der Festung geschlagen wären, die Tore nicht lange Schutz bieten würden.


    Es musste dringend eine Entscheidung getroffen werden!


    Er drehte sich zu seinen Gefolgsleuten um, die– eine lebendige Schutzmauer bildend– um die zarte Königin herum standen. Fünfzehn Mann, in drei Reihen formiert, schauten ihn an und erwarteten seine Befehle.


    „Männer…“, sagte Nathael mit seiner tiefen, gebieterischen Stimme.


    „… Soldaten … meine Freunde! Es ist nun der Tag gekommen, an dem wir unserem Ruf, mehr als je zuvor, alle Ehre erweisen müssen. Wir alle haben einst geschworen, die Königin mit unserem Leib und unserer Seele zu verteidigen, und heute werden wir unser Eid erfüllen!


    Mich erfüllt es bereits jetzt mit Stolz und Freude, heute, hier an diesen glorreichen Tag mit euch, meine treuen Gefährten, in den Kampf zu ziehen.


    Lasst uns die Köpfe unserer Feinde mit den Hieben unserer Schwerter spalten, und möge uns der Herr diese Taten nicht übel nehmen!“


    Ein lautes, zustimmendes Gebrüll ertönte in der Halle. Die Männer der Leibgarde zogen fast gleichzeitig– als ob sie für diesen Augenblick ihr ganzes Leben lang trainiert hätten– ihre langen Schwerter aus den Scheiden und schlugen die flachen Seiten gegen ihre Harnische.


    Die Halle erbebte.


    „Was wird mit Königin Lothaire passieren, mein Herr?“, unterbrach eine junge Männerstimme die überwältigenden Rufe. Es war Aragon, einer der jüngsten Leibwächter, der erst vor sechs Monaten mit zwei anderen Anwärtern seinen Dienst angetreten hat.


    Nathael wandte sich dem Jüngling zu. Seine gebieterische Stimme erschallte wieder in der fast leeren Halle, die durch das hervorgerufene Echo seinen Worten noch mehr Kraft verlieh.


    „Aragon! Du, Aaron und Elias bleiben bei der Königin. Falls unser Vorhaben scheitert, wird es eure Aufgabe sein, für die Rettung unserer Erhabenen zu sorgen. Ihr werdet mit ihr ins Exil gehen und sie dadurch in Sicherheit bringen.“


    Die drei Jünglinge starrten sich gegenseitig an– mit einem etwas verwirrten, aber doch entschlossenen und stolzen Blick. Dass ihnen eine solch verantwortungsvolle, ja sogar für sie die größte Aufgabe in ihrem noch jungen Leben zuteilwerden sollte, hätten sie sich niemals träumen lassen.


    Jetzt lichteten sich die Reihen.


    Die zwölf Krieger schritten zu ihrem Anführer vor, und nur die drei jüngsten von ihnen blieben an der Seite der Königin stehen.


    Das Kampfgeschrei auf der anderen Seite der Tür wurde immer lauter; die Anwesenden spürten die nahekommende Gefahr, die man beim Einatmen der Luft sogar regelrecht schmecken konnte. Das Aufstöhnen der Verwundeten und die letzten Todesschreie der Sterbenden ließen der einst so furchtlosen Königin kalte Schauer über den Rücken laufen. Doch vielmehr empfand sie Trauer und Mitleid für die Krieger, die ihr Leben dafür opferten, sie zu beschützen. Das Klirren der Klingen und das laute Zerbersten der Harnische fügten ihrer Seele unerträgliche Schmerzen zu.


    Die zwölf Krieger, angeführt von Nathael, gingen nun vor der Königin auf die Knie und senkten die Köpfe. Es kam ihr so vor, als ob ein Teppich aus glänzendem Metall vor ihren Füßen ausgelegt würde; sie schritt auf die Männer zu und fasste Nathael an der Schulter.


    „Edle Männer, erhebt euch wieder. Nicht ihr müsstet euch vor mir, sondern ich mich vor euch verneigen. Was gäbe ich dafür, euch dieses Leid und diese unermesslichen Qualen zu ersparen.“ Zwei funkelnde Tränen rollten ihre Wangen hinab.


    In diesem Augenblick drehte sich das Heer zu dem massiven Tor um, und die Krieger schritten mit schwerem Gang und gezogenen Schwertern vorwärts.


    Die Klingen aufrecht vor dem Körper haltend, waren sie nun bereit, den wohl letzten Kampf ihres Lebens anzutreten. Nathael öffnete die schweren Schlösser, fasste mit seiner kräftigen Hand die massive Türklinke und zog sie zu sich.


    Von einem Augenblick auf den anderen übertönte ein grölendes Kampfgeschrei den gesamten Saal, in dem sich die Königin mit ihren Leibwächtern befand. Der gesamte, einst mit einem Meer aus Rosenbäumen übersäte Innenhof des Palastes, der eine Fläche von sage und schreibe zweitausendfünfhundert Quadratmetern besaß, war überfüllt von Feinden.


    Ihre schwarzen Haare, die schwarzen Rüstungen und die schwarzen Schwerter machten den Tag zur Nacht. Es kam einem so vor, als ob ihre Schwärze die feinen Sonnenstrahlen, die sich normalerweise auf dem weiß gepflasterten Boden des Innenhofs spiegelten, regelrecht aufsaugten. Und der noch vor Kurzem von weißen Rosenblüten bedeckte Pflasterboden war gesättigt vom Blut der im Kampf Gefallenen.


    Das Schlachtgeschehen spielte sich momentan ungefähr hundert Meter von dem Palasttor entfernt ab. In der Ferne war eine deutliche Trennungslinie der verfeindeten Truppen zu sehen.


    Die schwarze Masse der Angreifer, die kein Ende zu nehmen schien, drängte die Schar der Verteidiger mit jedem Atemzug weiter zurück und kam ihrem Ziel, dem Palasteingang, immer näher.


    Beim Hinausgehen aus dem Palast sah Nathael zu den zwei Torwachen hinüber, die mit stolzer Haltung ihre Schwerter kampfbereit in den Händen haltend und ohne einen Funken Furcht in ihren blauen Augen die letzte Verteidigungslinie des Tores bildeten.


    „Durchhalten, meine Brüder!“ Die beiden Torwächter sahen Nathael an und nickten ihm mit einem Lächeln zu. Ihre Gesichter spiegelten den Durst nach feindlichem Blut wider. Fast wahnsinnig, funkelten ihre Augen in großer Erwartung, gleich endlich zuschlagen zu dürfen. Da sie sich nicht vom Tor entfernen durften, mussten sie schon zu lange aus der Distanz mit ansehen, wie ihre Verbündeten starben, ohne ihnen beistehen zu können.


    Doch ihr Warten sollte schon bald belohnt werden.


    „Die Zeit, Knochen zu brechen und Schädel zu spalten, ist gekommen!“ Nathael, der nun an der Spitze des Trupps stand, nahm das Schwert mit festem Griff in beide Hände und rannte los. Die übrigen Krieger folgten seinem Beispiel. Mit lautem Brüllen, das sogar einen Bären vertrieben hätte, stürzten sie in die Menschenmasse.


    Was nun begann, glich einem Massaker.


    Mit dem ersten Hieb seines Schwertes durchschnitt Nathael einen der Feinde. Dabei drang seine Klinge in die linke Schulter des armen Geschöpfes ein und kam ein paar Zentimeter oberhalb der rechten Hüfte wieder zum Vorschein. Die Augen des geteilten Feindes blickten Nathael wie gebannt an, als sein Oberkörper langsam nach unten glitt und schließlich auf dem gepflasterten Boden landete. Ein Blutschwall plätscherte zu Boden. Mit letzter Kraft versuchte der Feind, seine beiden unsymmetrisch durchtrennten Körperhälften mit den Händen zusammenzuhalten, doch es gelang ihm nicht, und schon bald lag zu Nathaels Füßen.


    In der Zwischenzeit hatte der starke Leibwächter schon drei weitere Feinde zu Boden gestreckt. Mit schnellem Schwung durchtrennte er einem Weiteren den Hals. Die Wucht des Hiebes war so stark, dass der Kopf des Gegners regelrecht von seinem Körper weggeschleudert wurde. In der gleichen Drehung trat er einem weiteren Feind gegen den Schädel und brach ihm dabei das Genick.


    Eine Gruppe aus drei Angreifern bemerkte den überdurchschnittlich guten Gegner und wandte sich ihm zu. Diesmal schonte Nathael sein Schwert und verrichtete den Kampf auf die altertümliche Art und Weise. Mit einem gezielten Tritt in den Unterleib des Ersten setzte er ihn für eine Weile außer Gefecht. Die anderen beiden umkreisten ihn von links und rechts und hielten für einen Augenblick respektvoll inne. Der blonde Anführer der Leibgarde drehte seinen Kopf langsam von einer Seite zur andern, um einen genaueren Überblick über die Position seiner Herausforderer zu gewinnen.


    Es folgte eine Zuckung auf der rechten Seite. Dieser Aktion folgte Nathaels Reaktion. Instinktiv packte er den linken Rivalen an seinem Schwertarm, hielt ihn fest und trat gleichzeitig mit dem rechten Bein gegen den Hals des Gegners auf der rechten Seite. Das dumpfe Geräusch, das dabei entstand, und das leise Zischen des austretenden Sauerstoffes verrieten dem Leibwächter, dass der Kehlkopf des Angreifers zerstört war. Wie ein frisch gefällter Baumstamm fiel der Angreifer nach hinten und bewegte sich nicht mehr.


    Der festgehaltene Gegner versuchte in der Zeit mit seiner ganzen Kraft, den Arm aus Nathaels Griff zu befreien– doch vergeblich. Mit schnellen Faustschlägen bearbeitete Nathael sein vor Wut verzerrtes Gesicht. Eine Sekunde später umklammerte er dessen Hals mit der rechten Hand und verdrehte dabei den Kopf des Gegners nach unten. Mit einer ruckartigen Bewegung der durchtrainierten Schulter erhöhte sich die Spannung im Hals des Eingeklemmten, und sein unteres Kopfgelenk brach.


    Nathael löste den tödlichen Würgegriff, und der leblose Körper des Feindes stürzte zu Boden.


    Einatmen.


    Ausatmen.


    Für einen Augenblick hielt er inne und schaute sich das Geschehen an. Seine Gefährten und die übrigen Verteidiger seines Volkes kämpften tapfer weiter und nahmen dabei keine Rücksicht auf ihre Kräfte. Sie alle wussten, dass es ihr letzter Kampf sein würde.


    Hier und dort vernahm Nathael die Stimmen seiner Verbündeten.


    „Zweiundzwanzig!“


    „Ich habe schon achtundzwanzig! Du Mädchen!“


    Dass die Männer diesen furchtbaren Kampf mit viel Humor erduldeten, bereitete ihm Freude.


    Er nahm den Kampf wieder auf. Die Klinge seines Schwertes leistete ganze Arbeit. Einen Augenblick später verspürte er Feuchtigkeit in seiner rechten Handfläche. Ein kurzer Blick gab ihm die Gewissheit, dass es sich um nichts anderes als feindliches Blut handelte, das von seinem Schwert herunter in seine Hand sickerte.


    Mit gezielten Tritten und Faustschlägen drängte Nathael die angreifenden Truppen von sich weg und schaffte seiner tödlichen Waffe genügend Platz, damit sie das verrichten konnte, wofür sie einst geschmiedet wurde.


    Das Blut floss in Strömen und spritzte an manchen Orten des Kampfes regelrecht in die Höhe. Die dunkle Masse der Angreifer drängte immer weiter vorwärts. Von ganz hinten sah man schon die nächsten Truppen vordringen. Es schienen für jeden gefallenen Feind zwei neue hinzuzukommen.


    In dem ohrenbetäubenden Kampfgeschrei vernahm Nathael auch vereinzeltes Todesstöhnen seiner Verbündeten. Plötzlich drang ein Ruf an sein Ohr. Erst nahm er die Zurufe gar nicht wahr, doch beim dritten Mal rissen sie ihn aus seiner Kampfekstase heraus. Auf der Suche nach dem Schreienden drehte er den Kopf hin und her und erkannte ein paar Meter entfernt seinen alten Freund Bangi, der auch „der Riese“ genannt wurde und der ihn mit hastigen Handbewegungen zu sich rief.


    Der kräftige Mann, der seinen Namen seiner Körpergröße zu verdanken hatte, schwang sein Schwert wie eine mächtige Keule von links nach rechts. Die feindlichen Körper, die von diesem Tötungsinstrument nicht sofort in zwei Hälften geteilt wurden, flogen wie leichte Watte durch die Lüfte und begruben beim Fall meist mehrere gegnerische Mitstreiter.


    Nathael bahnte sich den Weg durch die Menschenmassen hindurch und hatte dabei kein Mitleid mit den Angreifern. Unter den Schlägen seiner Ellenbogen brachen Kiefer und Gesichtsknochen. Den endgültigen Todesstoß verrichtete jedoch jeweils sein Schwert.


    Nur noch drei Gegner trennten Nathael von seinem Freund. Auch mit diesen machte er kurzen Prozess. Mit einem geschickten Schwung bewegte er sich so schnell von rechts nach links, dass es den Gegnern schwerfiel, ihn im Auge zu behalten. Mit tiefen Schwerthieben durchtrennte Nathael seinen Feinden die Beine. Sein Schwert bohrte sich dabei oberhalb ihrer Schenkel hinein und zerfetzte diese. Mit schmerzerfülltem Geschrei gingen die Niedergestreckten zu Boden. Nun waren sie schutzlos ihrem Schicksal ausgeliefert. Verzweifelt versuchten sie, im letzten Augenblick davonzukriechen, doch gezielte Schläge der anderen Verteidiger hinderten sie daran, indem sie ihre Schädel spalteten.


    „Nathael, wir werden es nicht schaffen – das weißt du!“, rief Bangi ihm zu.


    „Doch so leicht werden wir es diesen Bastarden nicht machen; diese Hunde werden die Kraft unserer Fäuste schon zu spüren bekommen“, sagte Nathael und trat dabei einem der Angreifer so stark gegen die Brust, dass dieser Blut spuckte.


    „Hey, Natha, kennst du schon meinen neuesten Zaubertrick?“, mischte sich einer der jüngsten Verteidiger ins Gespräch ein. Dabei nahm er sein Kurzschwert in die rechte Hand, streckte seine linke dem aufkommenden Feind entgegen und bewegte seine Finger eine Welle hin und her. Der Angreifer blieb verwirrt stehen und starrte den Jüngling an. In diesem Augenblick erklangen zweit laute Ohrfeigen. Bevor die schwarze Gestalt verstand, was sich gerade vor ihr abspielte, schlug der Verteidiger ihr den Kopf von den Schultern und vollführte anschließend einen kurzen Siegestanz.


    „Habt ihr das gesehen? Habt ihr das gesehen? Ha! Legt euch lieber nicht mit Naskur an, ihr Weicheier!“


    Lautes Lachen ertönte von allen Seiten.


    „Auch wenn Naskur zu scherzen vermag, ist unsere Lage trotzdem sehr ernst“, ergriff Bangi wieder das Wort.


    „Nathael, du bist unser Anführer und der Erste der Leibgarde. Es liegt an dir, die Königin zu beschützen– komme, was da wolle.“ Nathael blickte nachdenklich zum Tor zurück.


    „Was schlägst du vor, mein Freund?“


    „Geh zurück und bring die Königin von hier weg. Du bist unser Kommandant. Du musst mit der Königin ins Exil gehen und dafür sorgen, dass ihr nichts geschieht. Wir werden euch so lange den Rücken freihalten“, sagte Bangi und zerschmetterte dabei mit einem gezielten Stoß die Kniescheibe eines Feindes. Ein weiterer erlöste den Elenden kurzerhand von seinem Leiden.


    „Du hast recht. Die Rettung der Königin hat die größte Priorität!“, sagte Nathael mit entschlossenem Gesichtsausdruck.


    In diesem Moment drängten die Massen der Angreifer stärker vor. Eine neue Angriffswelle begann sich zu bilden. Langsam, aber sicher schien die Verteidigungslinie zu schwächeln. Hier und da überwältigten die Feinde die menschliche Schutzmauer, und schon nach wenigen Minuten fiel die linke Flanke.


    Durch die neu entstandene Schwachstelle drangen mehr und mehr Angreifer vor. Nathael sah nun, dass seine Freunde von mehreren Seiten bedrängt wurden. Ihre Schwerter kreisten mit enormer Geschwindigkeit von links nach rechts. Mit Tritten und Faustschlägen versuchten sie, die Feinde von sich fernzuhalten, um den Waffen mehr Raum zu geben, doch das gelang nicht immer. Einer nach dem andern fielen sie.


    Das ungleichmäßige Kräfteverhältnis zwischen Gut und Böse verstärkte sich.


    „Ich brauche Rückendeckung!“, rief Nathael Bangi zu. Durch die neue Situation wurde ihm klar, dass sie keine Zeit mehr verlieren durften.


    Aus der linken Flanke stürmten mit jeder Sekunde weitere Feinde vor. Wie die reißende Flut aus einem gebrochenen Damm drangen sie durch die ungesicherte Flanke. Nathael, der nun so schnell wie möglich das Tor erreichen wollte, befestigte sein Schwert in dem Holster, das an seinem Rücken hing, und rannte los.


    Nach wenigen Schritten standen ihm mehrere schwarze Gestalten gegenüber. Um einen würdigen Kampf zu führen, fehlte ihm leider die Zeit, obwohl er diese Kreaturen liebend gerne verstümmelt hätte. Mit einer geschickten Handbewegung zog er zwei dunkle metallische Gegenstände aus seinem Hüftgürtel. Laute Klick-Geräusche ertönten, als er seine Teleskop-Schlagstöcke zu voller Länge ausfuhr.


    Der erste Schwerthieb des Angreifers wurde dank dieser oft unterschätzten Waffe erfolgreich abgewehrt. Nach einem raschen Sprung zur Seite befand sich Nathael nun zur Rechten des verwirrten Gegners. Dutzende schnell aufeinanderfolgende Schläge mit den Stöcken, die genau auf das Gesicht des Angreifers zielten, setzten sein Gegenüber außer Gefecht, und es sank ohnmächtig zu Boden.


    Drei weitere stürmten heran, um die sich jedoch der hinter Nathael rennende Bangi kümmerte. Die ersten beiden Leiber wurden mit nur einem Schwertstoß durchtrennt; dem Dritten brach Bangis Ellenbogen das Genick.


    Nathael lief jetzt ungehindert zum Tor. Die beiden Torwächter, die nun mit gezücktem Schwert und voller Anspannung da standen, öffneten so schnell es ging die massive Pforte.


    Kurz vor dem Eintreten verharrte Nathael. Er drehte sich zu seinem Freund um.


    „Lebe wohl, mein Lieber…“


    „Sorg dafür, dass unserer Herrin kein einziges Haar gekrümmt wird, Natha!“ Die laute, tiefe Stimme des großen Mannes, die die Luft regelrecht zum Vibrieren brachte, machte Nathael traurig.


    Er wusste, dass er Bangi zum letzten Mal sah.


    Die beiden Männer gaben sich die Hand. Doch der feste Händedruck war für Bangi keine Genugtuung; er zog Nathael mit einem schnellen Ruck an sich heran und drückte ihn an seine breite Brust.


    „Nun geh, mein Anführer!“. Bangi drehte sich um und lief wieder zurück.


    Traurigkeit ergriff Nathael.


    Schon immer war das Verhältnis zwischen ihnen sehr nah, fast brüderlich gewesen, und nun mussten sie sich voneinander trennen. Noch schmerzhafter war jedoch die Gewissheit, dass sie sich nie wieder begegnen würden.


    Seinem Freund hinterherschauend, erblickte Nathael zum letzten Mal das grausame Gemetzel, das sich in nicht allzu weiter Entfernung von ihm abspielte. Mit langsamen Schritten betrat er, in Gedanken versunken, rückwärts die Halle, die er vor Kurzem verlassen hatte.


    Die Wächter verriegelten das Tor hinter ihm.


    Einen Augenblick lang betrachtete er noch mit leerem Blick das massive Holz, bis er durch einen Ruf aus seinen Gedanken gerissen wurde.


    „Herr!?… Herr!?“ Es war der junge Aragon, der nach ihm rief.


    „Was machen Sie hier? Was ist geschehen?“


    „Sie haben soeben die linke Flanke durchbrochen. So wie es aussieht, werden sie schneller als erwartet am Tor eintreffen. Sie sind einfach in Überzahl. Wir müssen verschwinden!“


    Nathael verriegelte die Tür zusätzlich mit einem dafür vorgesehenen Holzbalken von innen.


    Aragon und die anderen beiden Jünglinge standen mit offenem Mund und gezücktem Schwert vor der Königin und hörten ihrem Anführer zu.


    „Wohin gehen wir, mein Herr?“, mischte sich Elias in das Gespräch der beiden ein.


    „So weit es geht. Wir werden die Königin in Sicherheit bringen und unserem Schwur gemeinsam Folge leisten.“ Nun schlossen sich die Kiefer der drei Soldaten und sie streckten instinktiv und voller Stolz ihre Brust heraus.


    Nathael schritt zu der Königin und ging vor ihr auf die Knie.


    „Verzeihen Sie mir die Unannehmlichkeiten, die ich Ihnen bereiten werde, Euer Gnaden!“


    „Stehen Sie bitte auf. Das Thema hatten wir doch schon einmal, Soldat!“ Sie schaute ihn mit einem mitleidenden Gesichtsausdruck an, denn die Sorgen, die sein junges Gemüt bedrückten, waren ihm ins Gesicht gemeißelt.


    Mittlerweile kam das Kriegsgeschrei immer näher. Es musste schnell gehandelt werden.


    „Wir müssen nach oben. Zum Turm!“


    Aaron und Elias gingen vor. In der Mitte folgte Lothaire und hinter ihr Nathael und Aragon. Auch wenn sich noch keine Feinde im Palast befanden, musste trotzdem an die Sicherheit ihres Schützlings gedacht werden.


    Der Aussichtsturm diente einst nur einem Vergnügungszweck. Er wurde von Zeit zu Zeit von den Angehörigen der Königsfamilie oder von den Gästen des Palastes besucht, um die Aussicht zu genießen, die sich ihnen von dort oben bot.


    Heute war er der letzte Rettungsweg.


    Um nach oben zu gelangen, musste man den mühsamen Aufstieg über die steinerne Wendeltreppe auf sich nehmen. Es mussten mehr als zweihundert Stufen bezwungen werden, und genau diese Herausforderung stand den fünf Flüchtlingen bevor.


    Nach den ersten paar Schritten drehte sich Nathael noch einmal um und schaute zum Eingang. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken.


    „Schneller, verdammt! Lauft!“


    Jetzt war das Kampfgeschrei, dessen Quelle sich sehr nah am Tor befand, viel deutlicher zu vernehmen. Die beiden Torwächter taten ihr Bestes.


    Das ohrenbetäubende Klirren des blanken Metalls drang sogar durch die dicken Balken hindurch und breitete sich in den leeren Hallen aus.


    Mehrere dumpfe Schläge gegen das Tor ließen Nathael das Blut in den Adern gefrieren. So wie es aussah, befanden sich die beiden Wächter in großer Bedrängnis.


    Einen kurzen Augenblick später ertönten zwei herzzerreißende Schreie am anderen Ende des Tores.


    Es war vorbei!


    Die allerletzte Verteidigungslinie war durchbrochen.


    Nathael trat einen Schritt zurück und stolperte fast gegen Aragon, der die ganze Zeit leise hinter ihm gestanden und alles mit angehört hatte.


    „Was zum Teufel machst du hier noch? Los! Verschwinde! Ich komme gleich nach.“


    „Aber …“


    „Nichts aber. Das ist ein Befehl, Soldat!“


    Sogleich machte sich Aragon auf den Weg und holte die anderen nach wenigen Minuten ein.


    Ein Fünftel des Aufstiegs war geschafft.


    Nathael wandte sich wieder dem Tor zu. Sein Herzschlag beschleunigte sich von Sekunde zu Sekunde. Ihm war bewusst, dass die Gegner große Mühe haben würden, das Tor zu durchbrechen, aber er musste trotzdem auf alles gefasst sein.


    Minuten vergingen.


    Die immer wiederkehrenden dumpfen Laute ließen ihn vermuten, dass das Tor von der anderen Seite mit etwas Schwerem bearbeitet wurde.


    Nun bewegte sich schon der erste Balken mit einem müden Ächzen.


    Nathaels rechte Hand glitt langsam an seiner Hüfte entlang. An dem ledernen Gürtel, der sie eng umspannte, hingen drei kleine, aber sehr scharfe Wurfmesser. Er zog sie vorsichtig heraus.


    Es würde nicht mehr lange dauern, bis sich die hölzernen Balken den aggressiven Schlägen der Angreifer beugten. Aber die Chance, womöglich noch ein paar der Eindringlinge zu erledigen, wollte er sich auf keinen Fall nehmen lassen.


    Ein weiterer Stoß erklang.


    Nun war es so weit. Ein großer Holzbalken, der von der heftigen Wucht regelrecht herausgeschleudert wurde, prallte klappernd auf den Boden und rutschte fast bis zu Nathaels Füßen.


    Die fenstergroße Öffnung, die durch das fehlende Stück entstanden war, starrte ihn gähnend an.


    Totenstille.


    Im nächsten Augenblick kam aus dem Loch ein großer, dunkler und mit einem Stahlhelm bedeckter Kopf zum Vorschein. In der Hoffnung, jemanden in der nun leeren Halle vorzufinden, drehte sich der Kopf des feindlichen Soldaten von einer Seite zur anderen.


    „Klopf, klopf. Jemand zu Hause? Ihr müsst euch vor mir nicht verstecken. Ich habe sogar Geschenke für euch!“ Der Fremdling fing an, lauthals zu lachen, und bewegte dabei weiterhin suchend den Kopf hin und her.


    „Bist du der Geschenkbote?“, erklang Nathaels ernste Stimme.


    Nun bemerkte der Krieger den kampfbereiten Leibwächter.


    „Ich muss dich leider enttäuschen. Das bin ich nicht, haha!“ Wieder ertönte das abscheuliche Gelächter in der Halle, und das Echo verstärkte es noch mehr.


    „Dann mach´s gut!“, sagte Nathael, und seine Lippen formten sich zu einem kleinen Lächeln.


    In Sekundenschnelle hob sich die wurfbereite Hand in die Höhe und schleuderte mit präziser Genauigkeit die drei Todesgeschosse gleichzeitig von sich.


    Das rote Blut spritzte auf den Hallenboden, als die Wurfmesser sich tief ins Gesicht des Feindes bohrten. Eines der Todesgeschosse blieb dabei im Kehlkopf des zu qualvollem Tode verurteilten Soldaten stecken.


    Nach Luft schnappend, brachte er nur noch leise röchelnde Geräusche hervor. Eine breite Blutlache bildete sich auf dem edlen Marmorboden.


    Nathaels Augen funkelten. „Das war ja einfach!“


    Zufrieden betrachtete er von Weitem sein Opfer. Wie ein Wildschwein hatte er ihn abgeschlachtet; wie bei einem ausblutenden Tier hing der schlaffe Kopf des Eindringlings nun herunter.


    Aber das hatte er auch verdient.


    Im Bruchteil einer Sekunde wurde der Sterbende aus der Öffnung gezogen. Laute Befehle, die von der anderen Seite des Tores erklangen, ließen Nathael erneut den Ernst der Lage verspüren.


    Die leere Öffnung starrte ihn erneut an. Jetzt musste er sich auf alles gefasst machen, denn den Verlust ihres Mitgenossen würden die „Anderen“ nicht einfach auf sich sitzen lassen.


    Mittlerweile war der Abend angebrochen. Die hellen Strahlen des Vollmondes fielen leicht durch die nun von allen Seiten mit Blut beschmierte Öffnung herein und verrieten durch Flackern jede Bewegung der Feinde.


    Erneut ertönte ein Befehl.


    Nathael warf einen kurzen Blick die Wendeltreppe hinauf. Seine Gefährten hatten mittlerweile fast die Aussichtsplattform erreicht.


    Ein kleiner Funken Hoffnung.


    Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder dem Tor zu. Doch es war zu spät. In dem kurzen Augenblick, in dem er abgelenkt war, bohrte sich etwas Längliches in seinen rechten Oberschenkel. Es war ein schwarzer, daumendicker Armbrustbolzen.


    In seiner momentanen Position war er einer Fernkampfwaffe schutzlos ausgeliefert.


    Ein Nachladegeräusch ertönte, gefolgt von einem grausamen Gelächter.


    Nathael sprang schnell zur Treppe und fing mit schmerzverzehrtem Gesicht an, die Stufen hinaufzusteigen.


    Wegrennen war ganz und gar nicht sein Ding. Viel lieber hatte er jeder Herausforderung seines Lebens die Stirn geboten. Sein Stolz und seine Ehre waren ihm besonders wichtig, doch die eigenen Bedürfnisse mussten zurückgestellt werden, wenn es um die Sicherheit seines Schützlings ging.


    Den pochenden Schmerz in seinem Oberschenkel unterdrückend, rannte er weiter, so schnell er konnte. Nachdem er ungefähr die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, hielt er an und brach den herausstehenden Bolzen am Ansatz ab.


    Die zugefügte Wunde war schlimmer, als er gedacht hatte. Blut sickerte langsam durch seine Hose hindurch. Doch sein Leben war ihm in dem Moment unwichtig.


    Weiter die Treppe hinauf!


    Nach wenigen weiteren Minuten hörte er von oben eine bekannte Stimme rufen:


    „Natha, schneller!“ Es war Aragon, der sich vom oberen Treppenpodest aus nach unten beugte und ungeduldig auf das Ankommen seines Vorgesetzten wartete.


    Mit einem Ruck bewältigte der schwer atmende Nathael die letzten drei Stufen und betrat das breite Podest der Aussichtsplattform.


    Wegen der hereingebrochenen Dämmerung konnten die anderen seine Verletzung nicht erkennen, was ihm auch ganz recht war. Denn das was er noch mehr als das Wegrennen hasste, war Mitleid.


    So wie es der Würde eines Kriegers entspricht, nahm er keine Rücksicht auf seine Wunde, sondern trat ohne zu humpeln vor die Königin und senkte ergeben seinen blonden Kopf.


    „Es ist Zeit, von hier wegzugehen, meine Gebieterin“, sagte er mit ruhiger Stimme.


    „Wohin werden wir gehen?“, fragte Lothaire und suchte seinen Blick.


    „Um ehrlich zu sein, kenne ich das genaue Ziel unserer Reise nicht. Wir werden uns ein Land suchen, in dem wir in Sicherheit leben können. Und dort werden wir bleiben.“


    „Ins Exil also…“, sprach die Königin schweren Herzens. „So sei es!“


    Sie blickte zum letzten Mal in die Tiefe. Die Dunkelheit gab das ganze Ausmaß der Zerstörung nicht preis, doch nichtsdestoweniger sah sie das Land brennen, das sie früher, so gut sie konnte, regiert hatte.


    Wie eine riesige, auf ihrem Weg alles zerstörende Tsunamiwelle überschwemmte das feindliche Heer ihre Heimat und riss alles Leben mit in den Tod.


    Von hier oben kamen ihr die Tausende von Soldaten, die das Eingangstor belagerten und es zum Einsturz bringen wollten, wie kleine Ameisen vor.


    Eine winzige Träne rann an ihrer glühenden Wange hinunter.


    „Gebieterin“, sagte Nathael. „Sie sind soeben in die Halle vorgedrungen. Wir müssen verschwinden!“


    „Halte mich aber gut fest, Soldat!“


    „Das werde ich, meine Königin.“


    Nathael trat an sie heran und nahm sie auf seine starken Arme.


    „Aragon, Elias, Aaron! Verteidigungsformation annehmen und mir folgen!“, erklang Nathaels strenger Befehl, bevor er seine Flügel ausbreitete und mit Lothaire auf den Armen in die Tiefe sprang.


    

  


  
    


    * * *


    Kurze Zeit später.


    Abseits des Kampfgeschehens.


    „Mein Herr, sie sind uns entwischt!“, sagte der muskelbepackte Kommandant des ersten Infanteriebataillons und verneigte sich vor seinem Vorgesetzten.


    Die schwarze Rüstung des Soldaten schimmerte im hellen Mondlicht, und bei genauem Hinschauen konnte man erkennen, dass sein ganzer Körper von großen Blutflecken übersät war. Doch er selbst war an keiner einzigen Stelle seines durchtrainierten Körpers verletzt.


    Für sein recht junges Alter hatte er genug Kampferfahrung, um sich den Ruf eines Kriegers zu verschaffen. Viele behaupteten, dass ihm das Kämpfen in die Wiege gelegt worden wäre, und manche witzelten sogar, dass er der Sohn des Zeus wäre.


    Der Anführer des Angriffstrupps saß hoch oben auf dem Ross und bewegte seine dunkelbraunen Knopfaugen langsam nach unten– dorthin, wo sein junger Knecht untergeben vor ihm kniete.


    „Erklär mir, wie das geschehen konnte!“, sagte er in einem langsamen und doch bestimmten Ton.


    „Sie sind uns entwischt, mein Herr“, sagte der Soldat und senkte den Blick weiter nach unten. „Bevor wir den Palast stürmen konnten, sind sie geflohen.“


    „Ich habe eine Armee aus sechzehntausend Kriegern zusammengestellt und keinem von euch ist es gelungen, das Ziel nicht aus den Auge zu verlieren?“ Die Stimme des Anführers wurde mit jedem Laut immer zorniger.


    „Vergib deinem Diener … ich werde alles Mögliche tun, um diesen Fehler wiedergutzumachen. Es wird nicht noch einmal geschehen. Für dieses Versprechen gebe ich mein Leben.“


    „Ich sollte dich wie eine Kakerlake zerquetschen! Aber du bist der Beste, den ich habe. Du bekommst noch eine Chance von mir, und du solltest sie wirklich nutzen. Scheiterst du erneut, werde ich dich mit meinem eigenen Schwert persönlich einen Kopf kürzer machen“– die vor Kurzem noch entspannten Gesichtszüge des Anführers verfinsterten sich und bildeten eine abscheuliche und angsteinflößende Grimasse.


    „Wie lautet Euer Befehl, mein Herr?“


    „Du wirst aus deinen besten Männern einen Suchtrupp zusammenstellen und die Königin ausfindig machen. Hast du sie und die, die ihr gefolgt sind, erst einmal gefunden, schlachtest du sie alle ab! Ich will ihre Köpfe vor meinen Füßen liegen sehen! Und jetzt verschwinde!“


    Das wütende Geschrei war noch meilenweit zu hören. Demütig erhob sich der stählerne Kämpfer vom Boden und verschwand in der Dunkelheit.

  


  
    Kapitel 1 – Die Kugelmenschen


    Brunswick (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010.


    Ein alter griechischer Mythos, auch bekannt als der „Mythos von dem Kugelmenschen“, besagt, dass die Götter am Anfang aller Zeiten, als es noch kein Leben gab, „den Menschen“ erschufen.


    Nicht zweigeschlechtlich, als Mann und Frau, wie wir sie von den Anatomiebüchern her kennen, sondern dreigeschlechtlich. Es gab sowohl Mann-Männer, Frau-Frauen als auch Frau-Männer. Die Letzteren, als „Kugelmenschen“ bezeichnet, besaßen sowohl vier Füße als auch vier Hände. Auf ihrem Kopf gab es Platz für zwei Gesichter, eines weiblich und das andere männlich, die jedoch in entgegengesetzte Richtungen angeordnet waren.


    Dieses androgyne Wesen war vollkommen und glückselig.


    Die Götter erkannten das große Glück dieses Geschöpfs, und es stieg Neid in ihnen hervor. Aus Rache, da sie selbst nicht in der Lage waren, dieses vollkommene Gefühl jemals zu erreichen oder gar empfinden zu können, trennte Zeus persönlich das Wesen in zwei Hälften.


    Es entstand der Mann. Stark. Entschlossen. Furchtlos.


    Und es entstand die Frau. Schön. Liebevoll und fürsorglich.


    Seit dieser Trennung quält jeden Menschen die große Sehnsucht nach seiner zweiten Hälfte. Jeder trachtet danach, sein Gegenstück wiederzufinden, um sich endlich wieder zu vereinen und die verlorene Vollkommenheit und Glückseligkeit zu erreichen.


    Und genau dieser Drang heißt Liebe.


    Ob meine Eltern das passende Gegenstück zueinander waren, weiß ich nicht. Aber die Tatsache, dass ihre Liebe Frucht getragen hatte, nämlich mich, zeugt davon, dass die beiden sich sehr geliebt haben.


    Meine Mutter kenne ich nicht persönlich. Die einzige Zeit, die ich mit ihr zusammen verbracht habe, waren die neun Monate, als ich in ihrem Bauch wuchs. Und als sie mir das Leben schenkte, nahm ich ihr das ihre.


    Sie verstarb bei meiner Geburt.


    Mein armer Vater.


    Nicht nur, dass er durch mich die Liebe seines Lebens verlor– er hatte seitdem auch noch mich am Hals.


    Wie sehr beklagen sich alleinerziehende Mütter über ihr Schicksal und verfluchen ihre Ex-Ehegatten. Doch hat schon mal einer darüber nachgedacht, wie schwer es für einen Mann ist, alleinerziehender Vater zu sein? Und vor allem so ein guter wie meiner!


    Nach dem Tod meiner Mutter machte ich ihm das Leben leider nicht sehr einfach. Der ständige Wechsel meiner Windel und das laute Gekreische in der Nacht hätten den stärksten Mann verrückt gemacht.


    Mein Dad ließ es alles jedoch ruhig über sich ergehen. Ganz klar, er liebte mich über alles auf der Welt.


    „Komm runter Schatz. Das Frühstück ist fertig.“ Eine männliche Stimme war von unten zu hören.


    „Ich komme, Daddy!“, rief Sydney und sprang aus ihrem Bett. Nur mit ihrem rosa Schlafanzug bekleidet, lief sie aus dem Zimmer und eilte die Treppe hinunter in die große Wohnküche.


    „Was gibt’s heute Leckeres, Daddy?“


    „Dein Lieblingsessen: Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade und ein Glas warme Milch dazu.“ Jack, ihr Vater, strich ihr die gelblich schimmernden Locken aus dem Gesicht und küsste sie liebevoll auf die Wange.


    Es war Sonntagmorgen. Mit einer blauen Pyjamahose und einem weißen T-Shirt bekleidet, stand Jack wie gewohnt vor dem Herd und schwenkte geschickt die Bratpfanne.


    „Wie hast du geschlafen, Sonnenschein?“


    „Sehr gut. Ich lag gerade noch im Bett herum und habe etwas nachgedacht“, antwortete Sydney.


    „Worüber denn? Hat mein Kleines irgendwelche Probleme, von denen ich etwas wissen sollte?“ Jack tupfte den hölzernen Kochlöffel in die dickflüssige Teigmasse und streifte damit Sydneys Gesicht. „Du hast dich bekleckert.“


    „Oh, Daddy, du Blödmann!“ Sydney wischte mit ihrem Finger den leckeren Teig von der Wange und leckte die Finger genüsslich ab. „Nein, ich habe keine Probleme.“


    „Geht es um Jungs? Hä? Los, sag schon! Nicht schüchtern sein. Ist es wegen dem Nachbarsjungen? Wie heißt er noch mal? Lass mich überlegen… Tim?“ Jack rührte mit dem Löffel den Teig noch mal um und goss einen Klecks in die kleine schwarze Teflon-Pfanne. Auch wenn er einen kurzen Haarschnitt hatte, standen mehrere Haarsträhnen von seinem Kopf ab und ließen ihn etwas tollpatschig aussehen.


    „Nein, ich habe nicht über Jungs nachgedacht, und über Tim schon mal gar nicht. Daddy, schau ihn dir doch nur an, mit seiner natürlichen Dauerwelle und den Glupschaugen.“


    „Also, ich finde ihn sehr sympathisch. Jedes Mal, wenn er mich sieht, grüßt er mich freundlich!“


    „Vergiss Tim, Dad!“


    „Ok, ok, ich habe schon verstanden, es ist dir unangenehm.“


    „Oh Gott, Daddy, bitte!“, Sydney brach sich ein Stück Pfannkuchen ab und steckte es in den Mund.


    „Nicht naschen!“, sagte Jack.


    Mit einem geschickten Schwenker warf er den auf einer Seite schon bräunlich gewordenen Teigklecks in die Höhe und fing ihn nach einer Drehung wieder mit der Pfanne auf.


    Vor Sydneys Geburt hatte Jack jahrelang in der US Navy auf einem Flugzeugträger gedient und das Privileg genossen, ab und zu in der Küche als Mannschaftskoch dienen zu dürfen. Eine Aufgabe, die jedem auf dem stählernen Koloss aufgetragen worden war, doch Jack liebte die Zeit in der Küche fast genauso sehr wie die Kampfeinsätze und den damit verbundenen Nervenkitzel.


    Seinen letzten Einsatz im Sommer des Jahres 1994 verbrachte er in Jugoslawien. Die damalige ereignisarme Aufklärungsmission war nicht das, was Jack sich von einem Landgang erhofft hatte. Er war ein heißblütiger Kämpfer und konnte bei dieser Mission, die auch seine letzte gewesen war, seine Fähigkeiten und Fertigkeiten nicht unter Beweis stellen.


    Kurz nachdem er und seine Mannschaft wieder auf dem Flugzeugträger eingetroffen waren, erhielt er eine Meldung aus seiner Heimat.


    Er war Vater geworden.


    Sydney war zur Welt gekommen.


    Es war die erfreulichste Nachricht seines Lebens, jedoch ging sie einher mit der gleichzeitig unerfreulichsten: Bei der Geburt waren unerwartete Komplikationen aufgetreten, und seine liebe Frau lag im Sterben.


    Am gleichen Tag wurde er von einem Navy-Hubschrauber von Bord des Flugzeugträgers abgeholt und zu seinem Zuhause nach Brunswick geflogen.


    Nach einem schweren Kampf um ihr Leben, der mehrere Tage andauerte, verstarb Jacks 28-jährige Ehefrau und frisch gebackene Mutter Mary. Als Erinnerung an ihre große Liebe hinterließ sie ihm nicht nur ihren Nachnamen, sondern auch ihre gemeinsame Tochter, die auf den Namen Sydney Goodwin getauft wurde.


    Mit seinen 30 Jahren war Jack Goodwin nun nicht nur verwitwet, sondern auch alleinerziehender Vater. Auch wenn der Dienst für sein Vaterland das Größte für ihn war, verließ er nach nicht allzu langer Überlegung die Navy und widmete sich voll und ganz der Erziehung seiner Tochter.


    Von nun an gehörte das Erledigen des Haushaltes– und dazu gehörte auch die Zubereitung des Frühstücks– zu seinen täglichen Aufgaben.


    „Nun erzähl schon: Was beschäftigt dich?“, fragte Jack, stellte den Herd aus und setzte sich zu seiner Tochter an den Tisch.


    „Heute ist der letzte Schultag“, antwortete Sydney.


    „Entweder werde ich alt, oder die Jugend von heute hat sich echt verändert. Also, als ich noch jung war, war der letzte Schultag für uns etwas Wundervolles, wir freuten uns das ganze Jahr auf diesen Tag. Das war wie das zweite Weihnachtsfest für uns!“, sagte Jack und nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.


    „Nein, mein Daddy wird nie alt. Es ist ja auch eigentlich schön, nur werde ich meine Freunde heute wohl vorerst zum letzten Mal sehen.“ Sydney machte ein trauriges Gesicht und nahm nun lustlos einen Pfannkuchen vom Teller. „Müssen wir wirklich umziehen?“


    „Ja, Schatz. Ich weiß, mir fällt es ja auch schwer, von hier wegzuziehen, aber ich habe Laura versprochen, dass du und ich zu ihr nach Portland ziehen.“


    „Musstest du dich in sie verlieben, Dad?“


    „Nein, musste ich eigentlich nicht; ich wollte dir damit nur eins auswischen!“, antwortete Jack und lächelte.


    „Oh, Daddy, das ist nicht lustig.“


    „Freust du dich den gar nicht für mich, Schatz?“, fragte Jack und berührte mit seiner Hand den kleinen Finger seiner Tochter.


    „Natürlich freue ich mich, und wie! Nur finde ich das Umziehen ziemlich doof.“


    „Ich weiß, aber wie sagt man so schön? Liebe macht blind. Du bist ein aufgewecktes Mädchen, und ich bin mir sicher, dass es dir nicht schwerfallen wird, in Portland sofort neue Freunde zu finden. Und wenn du es möchtest, kannst du immer noch jederzeit nach Brunswick gehen, um deine alten Freunde zu besuchen. Weit ist es ja nicht“, antwortete Jack und schaute seine Tochter an.


    „Das werde ich wohl ohnehin tun“, antwortete Sydney.


    Der Entschluss, nach Portland umzuziehen, stand schon seit mehreren Wochen fest. Jack und Laura freuten sich schon seit Langem, endlich zusammen zu wohnen, um ihre Liebe dadurch noch kräftiger zu bestärken.


    Sie hatten sich vor ungefähr sechs Monaten zufällig in einem Brunswicker Geschäft kennengelernt. Jack war ihr damals aus einem Ungeschick heraus mit dem Einkaufswagen in die Fersen gefahren, als er in Gedanken versunken in den Regalen nach haltbarer Milch suchte. Was mit einem schmerzhaften Erlebnis und mit einem lauten „Aua!“ begann, endete in einer romantischen Beziehung.


    „Oh, verzeihen Sie mir, Miss!“, sagte Jack verlegen.


    „Ist nicht weiter schlimm, es ist ja nichts passiert“, antwortete Laura und streichelte ihren Knöchel. Laura war eine wunderschöne junge Frau in der vollen Blüte ihres Lebens. Ihr glattes, schulterlanges Haar glänzte silbrig im Schein der Kaufhausbeleuchtung. Ihre grünen Augen schauten Jack freundlich an, und ein Lächeln zeichnete sich auf Lauras Gesicht, als sie merkte, dass die Situation dem Mann mehr als peinlich war.


    „Es ist mir äußerst peinlich, ich war zu sehr in Gedanken vertieft. Sind Sie verletzt?“


    „Es ist ja nichts Schlimmes passiert, einfach nur ein Kratzer“, antwortete Laura und lächelte Jack weiterhin an, der ihr durch seine tollpatschige und verlegene Art sofort sympathisch wurde.


    Bei ihrer ersten Verabredung stellte sich heraus, dass auch Laura verwitwet war und genau wie Jack eine Tochter hatte, sogar im gleichen Alter. Ihr Mann war vor zwei Jahren bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen, und seitdem lebte sie zusammen mit ihrer sechzehnjährigen Tochter in Portland, wo sie als Krankenschwester im Mercy Hospital arbeitete.


    Die Rendezvous stellten für beide Erwachsene eine große Herausforderung dar. Auch wenn sie keine Teenager mehr waren, herrschte bei den Verabredungen eine gewisse Spannung. Denn nach dem Tode ihrer Lebenspartner waren es die ersten Dates für die beiden.


    Nachdem es eines Abends zum ersten Kuss kam, konnten sie ihre Leidenschaft nicht länger vor ihren Kindern verbergen, und so erfuhren auch ihre Töchter von dem neuen Glück.


    Damit sich die beiden Töchter auch kennenlernen konnten, lud Jack eines Abends Laura und ihre Tochter Marri zu einem Abendessen zu sich nach Hause ein. Die gleichaltrigen Töchter waren anfangs– zum großen Staunen ihrer Eltern– sehr zurückhaltend und verschüchtert, doch im Laufe des Abends lockerte sich die Stimmung in der Runde und es wurde reichlich geplaudert und gelacht. Von dem Abend an war die Sorge der beiden Elternteile vorüber, dass sich ihre Töchter nicht miteinander verstehen würden.


    Die mehrere Wochen andauernde Fernbeziehung und das ständige Pendeln zwischen den benachbarten Städten führte zu dem Entschluss, die beiden kleinen Familien zu vereinen. Auch wenn Sydney von Anfang an von dieser Idee nicht sehr begeistert war, konnte sie nichts an dem Entschluss ändern und nahm es ihrem Vater zuliebe hin.


    „Ich hoffe, deine Abschlussnoten werden mich morgen nicht enttäuschen“, fing Jack wieder das Gespräch an.


    „Ähm… ja, darüber wollte ich auch noch mit dir sprechen.“


    „Das klingt ja schon mal sehr interessant, Kindchen.“


    „Ja… also, du weißt ja, dass ich Zahlen hasse und Mathe mir nicht wirklich im Blut liegt…“, sagte Sydney in lang gezogenen Sätzen und schaute ihren Vater mit einem Hundeblick an.


    „Das weiß ich. Also muss ich mich auch diesmal auf eine Überraschung in Mathe gefasst machen, nicht wahr?“, antwortete Jack.


    „Musst du nicht. Ich kann dich von der Vorfreude auch erlösen, Daddy. Es wird wieder eine ‚D‘ sein.“ Sydney blinzelte mit ihren großen Augen.


    „Na toll, jetzt hast du mir alles verraten!“, sagte Jack enttäuscht und lächelte dabei.

  


  
    



    * * *


    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Der Abschied von den langjährigen Freunden fiel Sydney sehr schwer und bedrückte sie noch mehrere Tage danach.


    Da sie nun Ferien hatte und nicht mehr täglich zur Schule gehen musste, hatte sie genügend Zeit, um den Umzug vorzubereiten. Zu ihren Aufgaben gehörte nur das Zusammenpacken ihrer Sachen. Der Rest wurde von ihrem Vater und dem Umzugsunternehmen erledigt, das er engagiert hatte.


    Als der von Jack und Laura lange erwartete und von Sydney lange gefürchtete Tag anbrach, an dem sie in das neue Zuhause umziehen mussten, waren die Ferien schon fast zu Ende. Alle Umzugskartons, die tagelang die Zimmer des Hauses zu einem Labyrinth gemacht hatten, waren nun vollständig in die Umzugswagen aufgeladen und wurden zum Haus in Portland transportiert.


    Nach langer Diskussion hatten sich Jack und Laura entschlossen, ein neues Einfamilienhaus zu kaufen, in dem die zusammengesetzte Familie ihren Neuanfang starten konnte. Der Immobilienmakler, den sie dafür engagiert hatten, erwies sich als sehr zuverlässig und konnte ihnen schon nach vier Tagen insgesamt drei Objekte präsentieren.


    Doch bis zur dritten Immobilie kam es nicht. Das erste Haus hatte es den beiden angetan, und zwar so stark, dass sie sich direkt dafür entschieden hatten und die restlichen zwei Häuser überhaupt nicht anschauen wollten.


    Sydneys neues Zuhause befand sich in einer ruhigen Gegend nahe dem Forest Park. Die Wohnstraße beinhaltete insgesamt zwei Grundstücksreihen, auf denen jeweils fünf Einfamilienhäuser Platz gefunden hatten.


    „Das ist das perfekte Haus und die beste Gegend, um wieder von vorne anzufangen“, sagte Laura und schaute Jack mit glücklich verliebten Augen an.


    „Und du bist die perfekte Frau. Ich hoffe nur, dass die Mädchen sich hier gut einleben werden.“ Nach diesem Kompliment lächelte Laura und errötete leicht an ihren hervorstehenden Wangen. Jack drückte sie an seine Brust, strich mit dem Zeigefinger über ihr Haar und küsste sanft ihre Stirn.


    „Hiermit wäre dann meine Arbeit wohl getan“, mischte sich der mit einem braunen Jackett bekleidete Makler in das Gespräch der beiden Verliebten ein. „Ich freue mich wirklich sehr für euch beide!“


    „Danke, Mr. Grant. Ich und meine Frau würden uns sehr freuen, wenn die Kaufabwicklung so schnell wie nur möglich in die Wege geleitet werden könnte.“


    „Ich kann Ihnen versichern, dass der Kaufvertrag bis morgen fertig sein wird“, antwortete der in der Tür stehende Makler und notierte sich ein paar Aufzeichnungen als Gedankenstütze in den kleinen Block.


    Das Versprechen des Maklers bestand nicht nur aus leeren Worten. Schon am darauf folgenden Tag saßen die beiden ehemals alleinerziehenden Eltern in seinem Büro, und binnen einer Viertelstunde nach der Begrüßung bestätigten sie ihre gut überlegte Kaufentscheidung mit ihrer Unterschrift.


    Der erste Schritt in die neue Zukunft war nun auch schriftlich festgehalten worden. Bei der Unterzeichnung des Kaufvertrages kamen sich die beiden wie ein junges Ehepaar vor, das seine Liebe vor dem Standesamt öffentlich bekannte– doch beide behielten diesen Gedankengang für sich.

  


  
    Kapitel 2 – Das neue Zuhause


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Frühling.


    Das neue Zuhause der kleinen Familie erstreckte sich über zwei Etagen und ein Dachgeschoss, das den vieren lediglich als Abstellkammer diente.


    Das Erdgeschoss verfügte über ein großes Wohnzimmer, das mit dem Esszimmer eine Einheit bildete. Auch wenn die achtzehn Quadratmeter große Küche genug Platz zum Kochen und auch zum Essen bot, speisten alle Familienmitglieder lieber in dem geräumigen Esszimmer. Die Tatsache, dass man vom Esszimmer aus einen besseren Blick auf das Fernsehgerät hatte, spielte bei dieser Entscheidung wohl eine nicht unwesentliche Rolle. Auf der straßenabgewandten Seite des Hauses befand sich ein großer Garten mit einer weißen Schaukel und einer Sitzbank, die von den Vorbesitzern hinterlassen worden waren.


    Mittelgroße Sträucher, die einst entlang des Zauns gepflanzt wurden, dienten als Sichtschutz und verschönerten das Gartenflair zusätzlich mit ihren farbenfrohen Blüten. Hier und dort wuchsen kleine bis mittelgroße Blumen. Zwar konnte sie keiner der neuen Heimbesitzer einer bestimmten Gattung zuordnen, doch alle erfreuten sich an den grellen Farben ihrer Blüten.


    Im Obergeschoss fanden sowohl drei Schlafzimmer als auch ein Gästezimmer Platz. Zusätzlich verfügte das Haus über ein Bad oder, besser gesagt, einen regelrechten Wellnessbereich, in dem sich außer der Duschkabine und zwei Waschbecken auch eine eckige Badewanne mit einer Massagefunktion befand. Am liebsten hätten die drei jungen Frauen das Traumzimmer jede für sich selbst beansprucht, doch leider gab es in dem traumhaften Badezimmer nicht genug Schlafmöglichkeiten.


    „Vorsichtig! Das ist zerbrechlich. Stellen Sie die Kisten bitte in die Küche!“ Laura stand in der Eingangstür ihres neuen Heims und dirigierte die Umzugshelfer, die wegen des sonnigen Sommertages schweißgebadet die schweren Kartons aus dem Lastwagen ins Haus schleppten.


    Es war ein schöner Tag.


    Die persönlichen Sachen der beiden Mädchen wurden zuallererst ausgeladen und ins Obergeschoss getragen. Sydney und Marri standen nun vor ihren noch leeren Zimmern, die von der Größe und vom Grundriss her fast identisch waren, und lachten laut auf. Die Vorfreude auf das neue Zimmer und die neu gewonnene Stiefschwester ließen Sydney für eine Weile den Schmerz über den Abschied von ihren alten Freunden vergessen.


    „Nicht zu fassen. Wir sind jetzt auch noch Zimmernachbarn!“, rief Marri euphorisch.


    „Und wir sind Stiefschwestern!“, antwortete Sydney lächelnd und schaute Marri mit ihren großen Augen an.


    „Jaaaa!“ Eine ohrenbetäubende Mischung aus glückseligem Geschrei und einer Art Quietschen durchdrang das fast noch leer stehende Haus. Das Echo verstärkte es.


    „Anscheinend finden Ihre Töchter das Haus genauso wundervoll wie Sie, Miss“, sagte einer der Packer mit einem breiten Grinsen und schaute Laura an.


    „Sie können sich gar nicht vorstellen, wie glücklich mich das macht!“, antwortete Laura mit einem Ausdruck der Freude in den Augen und rückte ihr dünnes Halstuch zurecht.


    Die Stunden vergingen.


    Die helle Nachmittagssonne bewegte sich weiter und weiter in Richtung Westen, bis sie endlich hinter dem Horizont verschwand.


    Das Umzugsunternehmen war schon seit fast einer halben Stunde mit dem Transport fertig, und die Kisten standen teilweise hoch aufgestapelt im neuen Zuhause der kleinen Familie.


    Hier und dort standen verschiedene Möbelstücke herum, die teilweise für den Transport auseinandergeschraubt worden waren, und welche, die sorgfältig mit einer dicken Luftpolsterfolie umhüllt waren. Es fehlte nicht mehr viel, und man hätte eine Karte benötigt, um sich in dem Umzugs-Chaos zurechtzufinden.


    „Wie wäre es, wenn wir den heutigen Tag mit einem schönen Grillabend beenden würden?“, schlug Jack seinen Frauen vor, wobei ihm erst in diesem Augenblick klar wurde, dass er von nun an als einziger Mann zusammen mit drei Frauen in einem Haushalt leben würde. „Na, das wird ja ein Spaß!“, kam es ihm kurz in den Sinn.


    „Eine super Idee, Jack!“, antwortete Laura, und die beiden Mädchen gaben ebenfalls ihr Einverständnis zu seinem Vorschlag. „Nur haben wir keine Grillkohle besorgt, und die Geschäfte sind schon seit einer Weile geschlossen.“


    „Ehm, vorhin ist mir einer der alten Küchenstühle unter die Füße geraten und ich bin über ihn gestolpert. Zum Sitzen kann man ihn leider nicht mehr verwenden“, erwiderte Jack und machte einen verlegenen Gesichtsausdruck, der an einen Hundeblick erinnerte. Sydney erkannte sofort, dass der Vorfall ihn in Verlegenheit brachte, und lächelte ihren Vater an.


    „Dann wäre das Problem mit der Grillkohle ja wohl hiermit gelöst, oder?“, sagte Sydney mit einem breiten Grinsen auf den Lippen und stupste Jack mit dem Ellenbogen an. „Daddy denkt einfach an alles, nicht wahr?“


    Kurze Zeit später bauten alle gemeinsam den Grill mitten im Garten auf und zündeten die Beine des durch Jacks Ungeschick zerstörten Eichenstuhls an.


    Heiße Flammen brannten lichterloh und erhellten glückliche Gesichter.

  


  
    Kapitel 3 – Der Überfall


    New York. Das Jahr 2010. Frühling.


    „Die ganzen Wochen über hat sie ständig davon geredet, dass es in unserer Ehe an Kommunikation und Abwechslung mangelt. Doch ich habe mir nichts daraus gemacht. Ich dachte ja, dass es nur eine neue Phase bei ihr ist und dass sich die Wogen schon nach einer Zeit von selbst glätten würden.“


    „Herrje. Und was nun?“


    „Gestern Abend, nach der Schicht, kam ich heim und sah nur die leeren Kleiderschränke. Sie hat die Kinder genommen und ist zu ihren Eltern gefahren. Sie braucht nun etwas Abstand, hat sie in dem Brief geschrieben.“ Maximilian Fox, New Yorker Polizist, massierte sich sanft mit dem rechten Zeigefinger die Schläfe und biss ein Stück von seinem Donut ab.


    „Frauen sind wirklich unvorhersehbare Wesen. Der Mann, der die Frauen von Grund auf versteht, muss wahrlich erst geboren werden“, sagte sein Kollege, der gemütlich am Steuer saß und aus seinem Kaffeebecher genüsslich den dunklen, bitter schmeckenden Trunk schlurfte.


    „Die Schwulen können doch so gut mit den Frauen, oder?!“, antwortete Maximilian.


    „Ja, weil sie selber welche sind.“


    „Na ja, nicht ganz, Bruder.“


    „Solange sie mich in Ruhe lassen, können sie sein, was sie wollen.“ Jerry trank den letzten Tropfen Kaffee aus und betrachtete nachdenklich den leeren Boden des Bechers.


    Soll ich mir noch einen gönnen? Hm… Neee, doch lieber nicht.


    „Ist dein Nachbar nicht auch schwul?“, fragte Jerry seinen Kollegen und schaute dabei weiterhin etwas nachdenklich in die Windschutzscheibe.


    „Jap. Glaub, schon.“


    „Dann geh ihn doch mal besuchen– jetzt, wo deine Frau weg ist!“


    Maximilian biss sich auf die Lippe und verschluckte sich gleichzeitig an dem Stück Donut, das ihm fast in der Kehle stecken geblieben wäre. Er drehte den Kopf erschrocken zu Jerry und schaute ihn verblüfft an.


    „Wie meinst du das?“ Seine empörten Augen weiteten sich mit jeder Sekunde mehr und mehr. Vorwurfsvoll erwartete er eine Erklärung von seinem langjährigen Kollegen.


    „Na, der soll dir ein paar Tipps geben, wie du das Herz deiner Madam wieder für dich gewinnen kannst.“ Ein kleiner Ansatz eines Lächelns zeichnete sich auf Jerrys Gesicht.


    Maximilian atmete tief aus. Eine kiloschwere Last fiel ihm bei den klärenden Worten seines Kollegen von den Schultern.


    „Ach, das meinst du. Ich dachte schon…“ Er biss ein weiteres Stück von dem glasierten Gebäck ab und schaute ebenfalls durch die Windschutzscheibe in den stillen Abend hinaus. „Ganz schön ruhig heute. Ich hoffe die Streife wird heute stresslos verlaufen.“


    „Das hoffe ich auch, mein Freund.“


    In seinem tiefsten Inneren hatte Jerry schon seit geraumer Zeit kein großes Interesse mehr daran, Tag für Tag und Nacht für Nacht mit heulenden Sirenen und überwältigend hohem Adrenalinspiegel durch die Straßen zu rasen und Verbrecher zu jagen.


    Entweder lag es daran, dass er selbst nicht mehr wusste, wann er sich das letzte Mal richtig erholt und mal eine komplette Nacht durchgeschlafen hatte.


    Oder: Er wurde langsam alt.


    Alles in allem sehnte er sich mehr und mehr nach Ruhe.


    Nicht nur die Arbeit hatte ihn zunehmend müder gemacht, sondern einfach auch das pulsierende Großstadtleben, das er im Grunde nicht gewohnt war.


    Seinen Job liebte er über alles, das stand für ihn fest. Das Gefühl, die Ungerechtigkeit zu bekämpfen, Verbrechen zu verhindern oder durch seinen Einsatz zumindest der Entstehung derselben entgegenzuwirken und der Menschheit auf diese Weise ein Sicherheitsgefühl zu garantieren, würde er für nichts auf der Welt eintauschen wollen.


    Doch etwas zog ihn aus der Stadt hinaus.


    Die letzten Monate spielte er schon öfters mit dem Gedanken, sein Apartment zu kündigen, die Möbel, die ihm nicht am Herzen lagen, zu verkaufen, die allernötigsten Sachen zu packen– die wohl ohnehin in den kleinen Kofferraum eines Kleinwagens passen würden– und in ein ruhiges Städtchen zu flüchten.


    Dort würde er sich natürlich so schnell, wie es ihm nur möglich war, bemühen, eine Stelle als Polizist zu bekommen und wieder seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen.


    Außer dem bürokratischen Papierkram, den eine Versetzung von einer Dienststelle zur anderen mit sich brachte, und der Tatsache, dass Jerry noch keinen blassen Schimmer davon hatte, wohin seine abenteuerliche Reise ihn führen würde, stand dem nichts im Weg.


    Eine Familie hatte er nicht.


    Weder nahe Verwandte noch viele Freunde. Außer Maximilian natürlich. „Der Bursche wird mir fehlen“, dachte er für sich, warf einen kurzen Blick zu seinem Kollegen und zog den rechten Mundwinkel nach oben.


    „Was grinst du so?!“


    Seine Tagträumerei nahm kurzerhand ein Ende, als er das ihm viel zu bekannte Geräusch des Funkgerätes hörte.


    „KSCHK KSCHK. ZENTRALE AN 17-34. BITTE KOMMEN!“


    „17-34 hier. Erwarten Anweisungen.“ Jerry betätigte den Funk, weil Maximilian aufgrund des vollen Mundes nicht in der Lage war, einen Laut von sich zu geben.


    „UNS WURDE EIN BEWAFFNETER BANKÜBERFALL GEMELDET! DIE SECHS VERDÄCHTIGEN FLIEHEN IN RICHTUNG KÜSTE. DREI STREIFENWAGEN SIND IHNEN AUF DEN FERSEN, DIE VERDÄCHTIGEN FLIEHEN AUF MOTORRÄDERN UND SIND ZU SCHNELL FÜR SIE. SIE ERBITTEN UNTERSTÜTZUNG! ICH HOFFE, SIE WERDEN MIT IHREM WAGEN MEHR ERFOLG HABEN.“


    „17-34, haben verstanden. Wir nehmen die Verfolgung auf. Over.“


    „KSCHK KSCHK“


    Der Polizeifunk wurde still.


    „Nun hast du dich zu früh gefreut, mein Freund. Aufregung pur, das ist das Motto des heutigen Abends.“ Jerry drehte den Zündschlüssel. Das dumpfe, aber doch dominierende Grollen des leistungsstarken Motors ertönte.


    „Mann, eh. Bei diesem Job kann man noch nicht mal in Ruhe seinen Donut genießen.“ Maximilian stopfte eilig das letzte Stück in den Mund und warf die Verpackung aus dem Fenster.


    

  


  
    


    * * *


    „Dort sind sie!“ Maximilian zog prüfend am Sicherheitsgurt, um sicherzugehen, dass er bei einer möglichen Kollision mit einem der anderen Streifenwagen, die an der Verfolgung der sechs Motorräder teilnahmen, nicht durch die Windschutzscheibe flog.


    Wie viele andere Male zuvor beobachtete und bewunderte er in diesem Augenblick seinen Kollegen.


    Noch nie hatte er einen Menschen so gut– und vor allem so schnell– ein Auto fahren sehen. Das Reaktionsvermögen seines Partners war meisterhaft.


    Die stille Landstraße, auf der sie sich momentan befanden, wurde nun zum Schauplatz einer überwältigenden Verfolgungsjagd. Das sich überschneidende Geheule der Sirenen und die grellen, tanzenden Strahlen des Blaulichtes erweckten die schon schlafende Natur aus ihrer Nachtruhe.


    Auf der kurvigen und schlecht überschaubaren Straße, die nur aus einer Fahrspur in jede Fahrtrichtung bestand, rasten insgesamt sechs leistungsstarke Motorräder und ihre vier Verfolger.


    Um im Sitz nicht hin und her geschleudert zu werden, hielt sich Maximilian mit der rechten Hand am Haltegriff der Beifahrertür fest. Die Finger seiner linken Hand bohrten sich dagegen in den weichen Überzug des Beifahrersitzes, wie die Krallen eines Adlers in seine Beute.


    Jerry manövrierte den Sportwagen mit hoher Geschicklichkeit zwischen den anderen Streifenwagen, bis sie sich an der Spitze der Verfolger befanden. Die sechs Motorräder fuhren nun in zwei Reihen vor ihnen.


    Maximilian beobachtete mit weit geöffneten Augen die sich schnell verändernde digitale Anzeige des Tachometers.


    „Unglaublich!“, dachte er bei sich. „Er hat sich wirklich den falschen Job ausgewählt. Rennfahrer– das wäre doch der perfekte Beruf für ihn.“


    Nach einer kurzen Weile konnte man die übrigen drei Streifenwagen nicht mehr erkennen. Das blaue Licht verblasste, das Heulen der Sirenen schwächte sich konstant ab, und bald verschwanden sie vollends aus dem Blickfeld des Rückspiegels.


    Maximilian blickte abermals zu Jerry. Seine ernsten und angespannten Gesichtszüge deuteten darauf hin, dass er unter enormer Spannung und Konzentration stand.


    Als ob er den Blick seines Kollegen gespürt hätte, öffnete Jerry den Mund und unterbrach nach mehreren Minuten angespannten Schweigens die Stille der Verfolgungsjagd.


    „Siehst du den Großen da? Der in der ersten Reihe ganz rechts fährt?“, sprach Jerry mit erstaunlich gelassener Stimme zu seinem Beifahrer.


    „Ja, sehe ich. Ist etwas mit ihm?“


    „Er ist der Anführer der Gruppe. Versuch, sein Rad zu treffen!“, sagte Jerry und vollzog mit der rechten Hand eine schießende Geste; seine Hand bildete dabei eine Pistole.


    „Warum bist du dir da so sicher?“


    „Wie soll ich es treffend formulieren? Ich spüre es halt im Urin.“


    „Na, super“, erwiderte Maximilian und zog gleichzeitig seine Waffe aus dem Holster.


    „Kann aber natürlich auch an dem letzten Becher Kaffee liegen“, fuhr Jerry fort und grinste seinen Kollegen mit weit geöffnetem Mund an.


    „Es wird ausgesprochen schwer werden, sein Rad bei der Geschwindigkeit zu treffen. Kannst du versuchen, etwas langsamer und vor allem gerader zu fahren? Das würde mir das Ganze wirklich erleichtern.“


    „Ich denke gar nicht daran.“


    Maximilian betätigte den Knopf und öffnete die Scheibe an seiner Seite. Mit einer einzigen Handbewegung entsicherte er seine Waffe und betätigte dabei den Schlittenfang. Eine glänzende 9-mm-Patrone nahm ihren Platz ein.


    Die Glock 19 war einsatzbereit.


    In seiner langjährigen Berufstätigkeit als Streifenpolizist hatte er zum Glück noch nicht oft Gebrauch von seinem ständigen, knapp sechshundert Gramm schweren Begleiter machen müssen. Es gab überaus heikle Situationen, in denen das Ziehen der Waffe unausweichlich war. Des Öfteren feuerte er sie auch zur Abschreckung ab oder um einen bewaffneten Verbrecher zu verwunden.


    Doch auf das Rad eines Motorrads zu schießen, war sogar für ihn neu.


    „Na, los geht’s. Bringen wir etwas Schwung in diese nächtliche Spazierfahrt. Der Beruf soll uns ja schließlich Spaß machen. Nicht wahr, mein Freund?“


    Jerry antwortete auf diese Frage lediglich mit einem Hochziehen des rechten Mundwinkels, was ein Lächeln andeutete.


    Maximilians glatte, dunkelbraune Haare wehten wild im Wind umher, als er den Kopf aus dem offenen Beifahrerfenster in die Dunkelheit der Nacht hinausstreckte. Die frische Sommerluft, die seinen Geist durch das bloße Einatmen beflügelt hätte, entpuppte sich als ein unangenehmes Hindernis, das ihm bei dieser hohen Geschwindigkeit sowohl die Augen austrocknen ließ als auch die Luft zum Atmen nahm.


    Die Vielzahl an fliegenden Insekten, die ihm dabei in den Mund flogen und deren Anzahl er nicht zu schätzen wagte, blendete er instinktiv aus. Außerdem war er schließlich auch kein Vegetarier.


    „Fleisch ist Fleisch“, sagte er sich immer. Und ein kleiner Snack zwischendurch war für ihn immer willkommen, auch wenn Insekten nicht zu seinen Lieblingsspeisen gehörten.


    Sechs Ziele fuhren mit hoher Geschwindigkeit vor ihm. Das Magazin seiner Dienstwaffe war mit neunzehn Patronen voll geladen. Für einen erfahrenen Polizisten wie ihn müsste es ein Leichtes sein– auch bei dem momentanen Handicap–, die Räder zu erwischen; immerhin hatte er auch noch zur Sicherheit dreizehn Schuss im Überfluss.


    Die Finger seiner rechten Hand packten den Griff der Waffe nun noch fester. Für den Bruchteil einer Sekunde hielt er den Atem an, um besser zielen zu können. Das dynamische Luftholen seiner Lunge sollte ihm schließlich nicht auch noch im Wege stehen.


    Er erfasste mit seinem Auge das Hinterrad eines Motorrades, das als letztes in der Kolonne fuhr.


    Ein lauter Schuss ertönte.


    Das metallische Geschoss bohrte sich jedoch nicht, wie erwartet, in das sich schnell drehende Gummirad, sondern verfehlte das Ziel, fuhr in den Asphalt hinein und verschwand für immer.


    „Verdammter Mist!“, kam es wütend aus Maximilians Mund. Das Treffen stellte sich doch schwieriger heraus, als zunächst erwartet.


    Ohne länger über seinen Misserfolg zu grübeln, setzte er die Waffe erneut an und konzentrierte sich auf das von dem roten Rücklicht beleuchtete schwarze Gummirad eines der Motorräder.


    Einatmen. Luft anhalten. Zielen.


    Ein weiterer lauter Knall durchbrach das Geheule der Polizeisirenen und den Lärm der sieben brummenden Motoren.


    Die zweite Kugel verfehlte das Ziel zwar nicht, traf aber auch nicht ins Schwarze. Sie flog nahe am Rad vorbei und streifte lediglich den blank polierten Auspuff.


    Diese Beschädigung führte dazu, dass die Auspuffgeräusche nicht mehr ausreichend gedämmt wurden und das Brummen des Motorrads noch lauter wurde.


    Maximilians Gesicht veränderte leicht seine Farbe. Das Blut stieg ihm fast bis zu den Haarwurzeln und sein Kopf nahm eine leicht rötliche Färbung an.


    „Das kann doch nicht wahr sein“, schalt er sich selbst.


    Etwas beschämt warf er einen kurzen Blick zu seinem Kollegen, von dem er eine belustigte Bemerkung oder zumindest ein spöttisches Grinsen erwartete. Doch der saß weiterhin konzentriert am Lenkrad und schenkte seine Aufmerksamkeit allein der dunklen Straße und den sechs Motorrädern vor sich.


    Er drehte den Kopf wieder der Straße zu, mit einer gewissen Erleichterung, dass Jerry sich verständnisvoll zeigte und auf seinem Missgeschick nicht noch herumhackte.


    Als er gerade den dritten Anlauf unternehmen wollte, erkannte er in er kurzer Entfernung eine starke Straßenbiegung. Ein weiterer Versuch, zumindest einen der Flüchtlinge durch einen Schuss aufzuhalten, würde sich erst nach der Kurve lohnen. Das stand für ihn sofort fest.


    Maximilian duckte den Kopf, setzte sich wieder auf den Beifahrersitz und schnallte sich sofort den Sicherheitsgurt um.


    Die starke Rechtsbiegung kam immer näher. Die sechs Flüchtlinge manövrierten ihre leistungsstarken Maschinen wie ein eingespieltes Team, gleichzeitig und synchron, in die Kurve. Dabei verringerten sie leicht ihre Geschwindigkeit, sodass die Gesichter der beiden Polizisten von dem grellen Leuchten der Bremslichter regelrecht rot gefärbt wurden.


    Jerry tat es ihnen nach und bremste den Sportwagen ebenfalls ab.


    Als der Straßenverlauf wieder gerade wurde, beschleunigten sowohl die Motorräder als auch der Polizeiwagen.


    Als Maximilian seinen Kopf und den halben Körper wieder aus dem Seitenfenster schieben wollte, um einen erneuten Versuch zu unternehmen, zumindest eines der Motorräder durch Schüsse zum Anhalten zu bringen, stoppte er abrupt.


    Zu seiner Verwunderung drehte einer der Fahrer den Kopf nach hinten und schaute die beiden Polizisten aus seinem schwarzen Helm heraus an.


    Nun leuchtete sein Bremslicht grell rot auf, und die schwarze Maschine verringerte erneut ihre Geschwindigkeit.


    Das Motorrad trennte sich von den übrigen fünf. Mit jeder weiteren Sekunde kam das Motorrad immer näher an den Wagen der beiden Polizeibeamten heran.


    „Was zum Teufel hat der vor?“ Maximilian entsicherte erneut seine Waffe, um auf alles vorbereitet zu sein.


    „Ich habe keine Ahnung. Es scheint so, als ob er uns Gesellschaft leisten wollte“, antwortete Jerry und beobachtete ebenfalls gespannt das sich bietende Schauspiel.


    „Soll ich ihn…?“, entgegnete Maximilian, ohne den Satz zu beenden. „Dann hätten wir zumindest einen von denen gefasst. Und wenn du mich fragst, könnte ich wetten, dass es der Anführer der Bande ist.“


    Tatsächlich war die Gestalt, die sich nun den beiden näherte, viel größer und kräftiger gebaut als die übrigen Fahrer.


    Ein paar Lidschläge später befand sich das Motorrad genau vor dem Streifenwagen. Plötzlich schwenkte der Fahrer das Motorrad auf die linke Seite, dorthin, wo sich das Lenkrad des Streifenwagens befand, hinter dem Jerry saß, und verringerte zusätzlich die Geschwindigkeit. Nun fuhren die Jäger und der Gejagte parallel zu einander.


    Die weiteren Sekunden verliefen wie in Zeitlupe. Die Anspannung stieg sowohl bei Jerry als auch bei Maximilian enorm an, da keiner der beiden wusste, was der Unbekannte vorhatte.


    Gleichzeitig durften die übrigen fünf nicht aus den Augen gelassen werden.


    „Könnte es eine Falle sein?“, fragte Maximilian leise.


    „Ich glaube, kaum“, antwortete Jerry und warf einen raschen Blick zu der nun neben ihm fahrender Gestalt.


    Ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, konnte er nicht mit Sicherheit sagen, doch der kräftige Körperbau und die breiten Schultern ließen auf einen stark gebauten Mann schließen.


    Die Gestalt führte nun langsam die rechte Hand zum Helm und öffnete das Visier. Nun war sich Jerry völlig sicher, dass es sich nicht um eine Frau handelte.


    Das Gesicht des Fremden war mit einer schwarzen Stoffmaske verdeckt, lediglich die großen Knopfaugen schauten eindringlich in Jerrys Gesicht.


    Maximilian, der sich auf dem Beifahrersitz ohnehin in einer schlechten Beobachtungsposition befand, konnte nichts erkennen. Lediglich der Oberkörper des Mannes war für ihn sichtbar.


    Der Mann starrte Jerry weiterhin an. Der erwiderte den Blick. Dieser Zustand dauerte mehrere Sekunden an, wobei beide Fahrer die vor ihnen liegende Straße komplett außer Acht ließen.


    Keiner sprach ein Wort. Auch Maximilian wagte es nicht, etwas zu sagen, und beobachtete gespannt das sich ihm darbietende Schauspiel.


    Mit einem heftigen Ruck schob der Mann das Visier seines Helmes wieder zu und brach damit den Blickkontakt ab.


    Im nächsten Moment gab er wieder Gas und ordnete sich erneut in die Reihe der übrigen fünf Motorräder ein.


    Die beiden Polizisten erwachten nun aus der kurzen Starre und wandten sich wieder der Verfolgung zu.


    „Gleich kommt wieder eine scharfe Kurve, Jerry.“ unterbrach Maximilian die Stille. „Die Biegung ist etwas stärker als bei der letzten.“


    „Habe verstanden“, antwortete Jerry in einem leisen Ton und nahm den Fuß langsam vom Gas herunter. Die Motorräder verringerten ihre Geschwindigkeit diesmal jedoch nicht. Mit jedem gefahrenen Meter vergrößerte sich der Abstand zwischen den beiden rivalisierenden Gruppen.


    „Sie fahren viel zu schnell rein. Sind die verrückt? Das schaffen die doch nie!“, erklang Maximilians besorgte und zugleich hysterische Stimme.


    Die sechs Motorräder legten sich erneut, wie einstudiert, gleichzeitig und dabei sehr elegant in die Kurve und verschwanden hinter derselben.


    Für einen kurzen Augenblick waren sie außer Sichtweite der Verfolger, was besonders Jerry sichtlich beunruhigte. Ohne das Ende der Biegung abzuwarten drückte er den rechten Fuß erneut aufs Gaspedal und fuhr mit quietschenden Reifen in die gerade Straße ein.


    „Was zum…“ Maximilian schrie seine Empörung regelrecht hinaus, als er die sechs Motorräder in einer Entfernung von ungefähr vierhundert Metern vor dem Wagen auf der nächtlichen Straße liegen sah.


    Jerry manövrierte den Sportwagen vorsichtig an die liegenden Motorräder heran und hielt den Wagen an.


    Die beiden Polizisten blieben für einen kurzen Augenblick im Wagen sitzen und beobachteten eindringlich die Umgebung. Schließlich stiegen sie mit gezückten und geladenen Waffen aus und näherten sich langsam den Metallkolossen. Zu ihrer Verwunderung gab es keine Spur von den Flüchtlingen.


    „Was geht hier vor sich? Wo sind sie hin?“ Maximilian schaute mit weit geöffneten Augen zu seinem Kollegen, der seiner Meinung nach überraschend gefasst wirkte.


    „Weg“, antwortete Jerry und leuchtete mit seiner Lampe die Umgebung ab, jedoch ohne eine Spur der Verschwundenen zu erkennen.


    „Was sollen wir denn nun in unseren Bericht schreiben? Etwa, dass sie sich alle in Luft aufgelöst haben? Das ist doch absurd!“, entgegnete Maximilian mit einer sowohl erschrockenen als auch fassungslosen Stimme.


    „Überlass mir den Bericht, Kollege“, antwortete Jerry und steckte seine Glock 19 ins Holster zurück.

  


  
    Kapitel 4 – Die neue Bekanntschaft


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Frühling.


    Die warmen Sommermonate und die damit verbundenen Schulferien verflogen rasch.


    Die größte Zeit nahmen die Renovierung und die stilvolle Einrichtung des neuen Zuhauses in Anspruch. Die neue, kleine Familie entpuppte sich nach kurzer Zeit jedoch als ein starkes Team und erledigte diese Aufgaben meisterhaft.


    In fast allen Zimmern wurden die Wände entweder frisch gestrichen oder mit farbenfrohen Tapeten neu beklebt. Die ausgewählten Farben der beiden Stiefschwestern stachen dabei natürlich hervor.


    Die Küche erstrahlte in einem satten, hellgrünen Ton. Die Entscheidung über die Farbe hatten alle Familienmitglieder einstimmig getroffen. Dazu wurden noch mehrere neue Küchenschränke gekauft, die viel Stauraum für die Essensvorräte boten, und moderne Gerätschaften angeschafft. Natürlich durfte auch eine größere Bratpfanne nicht fehlen, in der Jack seine berühmten Pfannkuchen zubereiten konnte– von nun an jedoch nicht mehr für zwei, sondern für vier Personen.


    Das Esszimmer, das sich direkt an der Küche befand und lediglich durch eine Wand mit eingelassener Rundbogentür und einen farbenfrohen Hängevorhang getrennt war, konnte von allen in unmittelbarer Nähe gelegenen Zimmern aus betreten werden. Im südlichen Bereich lag das Wohnzimmer und in westlicher Richtung die Vorratskammer, die ständig bis zur Decke hin mit diversen Leckereien gefüllt war.


    In dem weiträumigen Esszimmer befand sich ein großer, aus massivem Eichenholz gefertigter Esstisch. Seine dicken Füße, die vom Umfang her schon fast das Gewicht eines Elefanten tragen konnten, standen fest auf dem Boden und garantierten die Stabilität des Möbels. Dieser antike Tisch, der einem altertümlichen Altar glich, bildete seit Neuestem den Versammlungsort der Familie. Hier trafen sie sich morgens, mittags und auch abends, um gemeinsam zu speisen und über die neuesten Dinge zu reden. Der Hauptgesprächsstoff in den ersten Tagen und Wochen waren selbstverständlich der Umzug, die Einrichtung des Hauses und natürlich die neue Umgebung.


    Da sich die Schulferien nun langsam, aber sicher dem Ende zuneigten und das neue Schuljahr vor der Tür stand, wurde auch dieses Thema heiß diskutiert. Den größten Redebedarf dabei hatte Sydney. Ihr stand nicht nur das neue Schuljahr bevor, sondern auch eine neue Schule, eine neue Klasse und dementsprechend auch neue Schulkameraden. Nicht, dass sie Angst davor hatte, auf fremde Menschen zuzugehen oder neue Bekanntschaften zu schließen; doch die Aufregung war ihr jedes Mal im Gesicht abzulesen. Es graute ihr vor dem Tag, der unaufhaltsam immer näherkam.


    Vom Esszimmer führte eine breite Wendeltreppe ins obere Geschoss. Das Obergeschoss verfügte insgesamt über vier Zimmer. Das größte davon war das Schlafzimmer der frisch verheirateten Eltern. Es verfügte außerdem über ein separates Badezimmer, in dem sich eine Duschkabine und eine weiträumige Eckbadewanne befanden– eine Entspannungsoase für die überglücklich Verliebten.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Ganges lagen die beiden Zimmer der Mädchen. Sie waren parallel zueinander angeordnet, sodass sie sich eine gemeinsame Wand teilten.


    Sydney saß in ihrem Zimmer und machte sich daran, die restlichen Kisten mit Sachen aus der alten Wohnung auszupacken und in den neuen Regalen und Schränken zu verstauen. In der Mitte ihres Zimmers stand ein breites Bett. Es war neu, denn das alte aus ihren Kindertagen hatte sie nicht länger behalten wollen. Es war für ihre Körpergröße mittlerweile einfach zu klein und die Gestaltung mit den Jahren zu kindisch geworden.


    An den Wänden hatte Jack mehrere längliche Regale angeordnet, in denen sie ihre Schulbücher und andere Kleinigkeiten deponieren konnte. Auf diese Weise erhoffte sie sich, mehr freien Raum im Zimmer zu gewinnen.


    Auf der südlichen Seite des Raumes befand sich ein großes Doppelflügelfenster, dass sich nach innen öffnen ließ und einen Ausblick in den Garten bot. Rechts an der Eingangstür stand eine aus Massivholz gefertigte, braun lackierte Kommode. Dies war ein Erbstück ihrer Großeltern väterlicherseits, und davon wollte sie sich auch vor dem Umzug auf gar keinen Fall trennen.


    Die noch nicht geöffneten Umzugskisten waren hinter der Tür in die Höhe gestapelt worden. Sydney stellte sich an diesem Tag der großen Herausforderung, all diese Kisten zu öffnen und den Inhalt an den jeweils vorgesehenen Platz zu befördern. Die Gegenstände, die sie nicht mehr benötigte, würden einfach im Müll landen.


    „Na los, dann fangen wir mal an!“, sagte sie leise zu sich und nahm sich den ersten Karton vor. Mit einer geschickten Handbewegung zog sie das Klebeband von der Oberfläche ab und klappte die Seiten auseinander.


    „Sportklamotten. Na, ihr habt mir ja gar nicht gefehlt!“ Sydney entleerte die Kiste und verpackte die Hosen und T-Shirts in der untersten Schublade ihrer Kommode.


    Die nächste Kiste war an der Reihe.


    Ein paar ältere und schon verloren gehoffte Schulbücher aus der Unterstufe sowie eine Sammlung von Märchenbüchern, aus denen Jack ihr oft vor dem Einschlafen vorgelesen hatte, lagen ganz oben in der Kiste. Sydney nahm sie alle mit einem Griff heraus und platzierte sie in die noch freien Stellen des Hängeregals.


    Als sie erneut in den Karton hineingreifen wollte, zögerte sie kurz und hielt inne. Sie erkannte das kleine Kästchen, in dem sie Gegenstände aufbewahrte, die ihr als letzte Erinnerung an ihre verstorbene Mutter übrig geblieben waren.


    Sie nahm es langsam und mit großer Sorgfalt heraus und streichelte mit der Handfläche den Staub ab, der sich an der Oberfläche abgesetzt hatte. Das Geschehen um sie herum wurde plötzlich unwichtig für Sie– die schwache Erinnerung war wieder da.


    Keine konkrete Erinnerung an ihre Mutter, denn sie kannte sie ja gar nicht, sondern die Erinnerung an das, was ihr Jack des Öfteren von ihr erzählt hatte.


    Sydney ließ die anderen Kartons unbeachtet stehen, setzte sich aufs Bett und legte das Kästchen neben sich. Ein winziger Hakenverschluss hielt den Deckel geschlossen. Es war Monate her, seit sie das Kästchen das letzte Mal geöffnet hatte.


    Es war nun wieder an der Zeit. Sie schob den Haken zur Seite und hob den Deckel an.


    Das Kästchen enthielt mehrere Fotos, auf denen ihre Mutter sowohl alleine als auch zusammen mit ihrem Vater abgelichtet war. Auch zwei Hochzeitsfotos ihrer Eltern lagen dabei.


    Wie so oft bewunderte Sydney die Schönheit ihrer Mutter.


    „Du und Daddy wart ein tolles und ein süßes Pärchen“, kam es traurig aus Sydneys Mund.


    Sie streichelte das Gesicht ihrer Mutter mit dem Daumen und legte den gesamten Stapel zur Seite.


    Unter den Fotos lag ein zusammengerolltes Stück Stoff. Sydney nahm es behutsam heraus, und ein Lächeln zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. „Da bist du ja; dich habe ich ja fast vergessen“, sagte sie und griff in das Kästchen. Es war ein Ring ihrer Mutter, ein Erbstück der Familie, falls ihr Vater es richtig wiedergegeben hatte. Ihre Mutter hatte den Ring von ihrer Mutter erhalten, die Sydney ebenfalls nie gekannt hatte. Und Sydneys Großmutter hatte den Ring wiederum ihrerseits von ihrer Mutter geerbt. Das Geheimnis, seit welcher Generation sich das Erbstück schon in ihrer Familie befand, konnte keiner lüften.


    Als kleines Mädchen hatte Sydney des Öfteren den Versuch unternommen, diesen Schmuck zu tragen, doch leider ohne Erfolg. Der Ring wollte nicht und glitt ständig von ihren zierlichen Fingern ab.


    „Ob er mir jetzt passt?“, dachte Sydney und betrachtete den Ring. Sie nahm ihn zwischen Zeigefinger und Daumen der linken Hand und steckte ihn auf den Mittelfinger der rechten. Das Gefühl kannte sie allzu gut: Der Ring war zu groß. Nicht so groß wie früher, dennoch hatte er keinen festen Halt, glitt langsam wieder vom Finger herab und landete auf dem Bettlaken. „Manno, nicht schon wieder!“ Ein enttäuschter Seufzer verließ ihren Mund.


    Sie nahm den Ring erneut in die linke Hand und versuchte, ihn diesmal auf den Zeigefinger zu schieben.


    Ihr Mund formte ein Lächeln. Er passte. Endlich.


    Sydney prüfte noch einmal, ob das Schmuckstück auch den nötigen Halt hatte. Diesmal blieb der Ring am Finger und rutschte nicht ab. Sie streckte ihre Hand vor sich hin und betrachtete ihren neuen Schmuck. Es stand ihr wirklich ausgesprochen gut.


    Auf der glatten Oberfläche des Ringes befanden sich Wörter, Sätze oder einfach nur ein Buchstabensalat aus unbekannten Zeichen. Was diese Botschaft wirklich vermitteln wollte, wusste keiner, weder sie noch ihr Daddy. Und soweit sie sich an die Erzählungen ihres Vaters erinnern konnte, wusste auch ihre verstorbene Mutter nicht, was diese geschwungenen Zeichen zu bedeuten hatten, die geheimnisvoll und gleichzeitig sehr elegant wirkten.


    „Ein unerforschtes Geheimnis mehr oder weniger, was macht das schon? Wir haben genug davon“, dachte Sydney bei sich.


    Nichtsdestoweniger erfüllte Sydney die Tatsache, dass sie das Erbstück ihrer Mutter endlich tragen konnte, mit einem überwältigenden und zugleich stolzen Gefühl.


    Sie faltete das Tüchlein zurecht, verstaute es in dem Kästchen, legte die alten Fotos darüber und verschloss das Kästchen wieder. Sie stellte es in die Mitte des obersten Hängeregals und wandte sich von Neuem den Umzugskartons zu.


    Das langweilige Auspacken der Kisten hatte für sie nun doch etwas Schönes.


    Bevor sie den nächsten Karton öffnen konnte, erklang aus dem unteren Stockwerk ein leises Heulen. Sydney hielt für einen Moment inne und lauschte dem unbekannten Geräusch.


    Nach wenigen Sekunden entwickelte sich das zunächst schwach wahrnehmbare Heulen zu einer ganzen Symphonie aus gleichzeitigem Bellen und Jaulen.


    „Was zum Teufel ist das? Bekomme ich so langsam Halluzinationen? Vielleicht hätte ich den Umzugsstress und die ganze Veränderung doch nicht so vernachlässigen dürfen.“


    Sydney ließ die nicht ausgepackten Sachen im Karton liegen und eilte zur Zimmertür.


    Kurz bevor sie die letzten Stufen der Wendeltreppe hinabgestiegen war, erkannte sie schon ihren Vater Jack, der anscheinend zuvor in der Küche gewesen war und schneller als sie an der Außentür ankam. Auch er hatte das Geräusch vernommen, das von draußen in das Haus drang.


    Sydney blieb am Treppenabsatz stehen und beobachtete ihren Vater. Jack öffnete langsam und vorsichtig die Tür und schaute hinaus.


    Im selben Augenblick huschte ein Etwas durch die halb offene Tür ins Haus herein, das wie ein kleines oranges Wollknäuel aussah. Ohne zu zögern sprintete es in Richtung Wendeltreppe und sprang Sydney in die Arme.


    „Oh, wie süß, Daddy! Ein kleines Hündchen!“


    „Na, das sehe ich auch. Bloß: Wo kommt es her– oder besser: Was macht der Welpe hier?“


    „Das ist doch unwichtig. Schau dir doch bloß an, wie putzig er ist“, sagte Sydney und streichelte das kleine pelzige Geschöpf, das auf ihrem Schoß saß.


    Die dunkelbraunen Knopfaugen schauten sie erwartungsvoll an. „Wuff, wuff“, bellte der Welpe seine Begeisterung frei heraus.


    „Ja, du bist ein süßes, ein putziges Hündchen.“


    „Oh, Verzeihung! Ich möchte doch sehr hoffen, dass der Kleine euch nicht gestört hat.“ Eine fremde, aber doch auf eine bestimmte Weise vertraute Stimme erklang aus dem Spalt der Eingangstür. Die Verwunderung war sowohl Jack als auch seiner Tochter deutlich anzumerken.


    Sydneys Blick wandte sich für einen kurzen Augenblick von dem Welpen ab und ging in die Richtung, aus der die Stimme erklang. Zwischen der leicht geöffneten Tür steckte halb drinnen, halb draußen das Gesicht eines Mannes.


    „Entschuldigen Sie bitte, ich habe Sie in der Aufregung ganz übersehen“, sagte Jack und riss die Tür im gleichen Augenblick weiter auf.


    „Nein, Sie müssen sich ganz und gar nicht entschuldigen. Wir sind doch hier die Unruhestifter“, antwortete der Fremde und lächelte die beiden an.


    „Wir? Also nehme ich an, der Kleine gehört Ihnen?“, fragte Jack mit einem breiten Grinsen und deutete auf den Welpen.


    „Ganz genau. Ich war gerade mit ihm spazieren, als er mir plötzlich entwischte und zu ihrem Haus rannte. Ich dachte schon, er hätte einen Braten gerochen.“


    „Einem leckeren, frisch gegrillten Braten würde ich auch nachrennen“, antwortete Jack. „Doch leider haben wir keinen“, ein kurzes Seufzen drang aus seinem Mund. „Ihr Hund hat anscheinend nur meine Tochter gerochen. Sehen Sie doch, da haben sich zwei gefunden.“


    „Wie heißt er denn?“, fragte Sydney und streichelte dabei den Welpen weiter.


    „Sein Name ist Waflor. Er gehört zur Rasse der Spitze, der Pommerschen Spitze, um genau zu sein. Reinrassig. Kein Mischling.“


    „Waflor. Ein sehr grob klingender Name für solch einen süßen und niedlichen Hund.“


    „Ach, er ist nicht so lieb und süß, wie er auf den ersten Blick aussieht. Es ist ein richtig gefährlicher Wachhund, wenn es drauf ankommt. Ich möchte, um ehrlich zu sein, nicht an der Stelle eines Räubers sein, wenn Waflor das Haus bewacht. Er ist eine Gefahr für Leib und Leben, sozusagen.“ Die Worte des Fremden zauberten allen dreien ein Lächeln aufs Gesicht.


    „Wird er denn größer?“, erkundigte sich Sydney.


    „Nein, nicht mehr sehr. Auch wenn er älter wird, behält er in etwa die gleiche Körpergröße bei. Es kann aber natürlich sein, dass sein Fell mit der Zeit nicht mehr so flauschig und kuschelig sein wird. Es ist wohl noch das Babyfell.“


    „Wie alt ist er denn jetzt?“


    „Ach… nur ein paar Monate… noch nicht mal ein volles Jahr alt“, antwortete der Mann in der Tür und grinste breit.


    „Verzeihung, ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich Ihnen richtig vorzustellen“, mischte sich Jack in den Dialog der beiden ein. „Mein Name ist Jack, Jack Goodwin, und das ist meine Tochter Sydney. Meine Frau und meine Stieftochter sind noch im oberen Stockwerk und packen die restlichen Umzugskartons aus.“


    „Mein Name ist… Karl. Karl Winson. Sie sind also neu in unserer Gegend?“, antwortete der Fremde und reichte Jack seine kräftige Hand zur Begrüßung.


    „Ja, wir sind vor Kurzem von Brunswick hierher gezogen. Meine Frau kommt aus der Gegend. Ich und meine Tochter haben uns entschlossen, hierher zu ziehen, um die Familie zu vereinigen.“


    „Dann haben Sie sich für die beste Gegend entschieden. Ich und meine Söhne leben hier schon eine gefühlte Ewigkeit, und bis jetzt haben weder ich noch meine Söhne jemals die Entscheidung bereut, hier zu leben“, sagte Karl mit einem Funken Stolz in der Stimme. „Also, ich hoffe es zumindest, dass es auch meinen Söhnen hier gefällt“, grinste er.


    Karl war ein kräftiger Mann mit sportlichem Körperbau. Seine Schultern waren zwar nicht so breit wie die von Jack, aber durch sein weißes T-Shirt konnte man bei genauerem Hinschauen die überdurchschnittlich ausgebaute Oberkörpermuskulatur erkennen.


    Seine mittellangen blonden Haare waren etwas gekräuselt. Die natürlichen Locken baumelten umher, wenn er redete oder den Kopf bewegte. Befänden sie sich nicht so weit von der Küste entfernt, hätte ihn Jack für einen Surfer gehalten.


    Karls Blick klebte regelrecht an Sydney. Oder an seinem Welpen? Jack konnte das nicht genau beurteilen.


    „Mit wem redet ihr beiden da unten?“ Lauras helle Stimme erklang von oben, und in der nächsten Sekunde hörte man schon Schritte an der Wendeltreppe.


    „Kommt beide herunter und begrüßt unseren Nachbarn“, entgegnete Jack und blickte zu Karl. „Ich nehme an, wir sind Nachbarn? Oder wohnen sie weiter weg?“ Schon stand Laura am Treppenansatz, gefolgt von Marri, die im gleichen Augenblick den kleinen Hund bemerkte.


    „Wir sind Nachbarn; mein Name ist Karl“, er streckte Laura die Hand zur Begrüßung entgegen. „Es freut mich, euch alle kennenlernen zu dürfen. Ich hoffe, ihr werdet euch hier schnell einleben.“


    „Karl war gerade mit seinem Hund spazieren, und da wollte der kleine Welpe uns einen Besuch abstatten“, erklärte Jack seiner noch unwissenden Frau die Situation.


    „Ich lebe mit meinen Söhnen auf der anderen Straßenseite.“


    „Sie sind mir bis jetzt noch nie aufgefallen… nichts für ungut; verstehen Sie es um Gottes willen nicht falsch“, sagte Laura.


    „Wir waren die letzten Wochen viel unterwegs. Sie wissen schon: Ferien“, grinste Karl und zeigte unwillkürlich seine blanken, gut gepflegten Zähne. Sein Blick schweifte für einen Augenblick in Marris Richtung. Fast prüfend kniff er die Augen zusammen und musterte das Mädchen. In der nächsten Sekunde öffneten sich seine Augenlieder wieder vollständig und seine Aufmerksamkeit galt wieder Sydney.


    „Er mag dich“, sagte er plötzlich zu ihr.


    „Ich ihn auch. Er ist wirklich süß, Mr. Winson. Vielleicht kann ich ihn bei Gelegenheit Gassi führen, falls Sie mal beschäftigt sein sollten.“


    „Versprochen?“, fragte Karl mit einem breiten Grinsen.


    „Aber natürlich!“, antwortete Sydney euphorisch.


    „Das Angebot nehme ich gerne an. Ich werde auf dein Versprechen sicherlich eines Tages zurückkommen, Sydney“, antwortete Karl und deutete eine kleine Verbeugung an. „Aber jetzt müssen wir wirklich los. Ich möchte Sie nicht weiter aufhalten, und wir wollen doch nicht, dass das Gassigehen sich von selbst erledigt, nicht wahr, Waflor? Und vor allem nicht auf dem frisch gewischten Boden.“ Der Welpe hörte seinen Namen und reckte den pelzigen Kopf in die Höhe.


    „Wuff, wuff!“


    „Genau meine Worte, mein Lieber. Na, komm.“ Karl schwenkte seinen rechten Arm und unterstrich sein Rufen. „Tut mir leid, dass ich ihn dir aus den Armen reiße“, sagte er zu Sydney.


    Waflor sprang aus Sydneys Armen und lief mit seinen kurzen Pfoten in Richtung Tür. Sein weiches und flaumiges Fell hüpfte dabei hoch und runter, als wären die Härchen aus Watte.


    „Es war mir wirklich ein Vergnügen, euch alle kennenzulernen. Ihr scheint eine sehr liebevolle Familie zu sein.“


    „Für uns war es ebenso eine Ehre“, antwortete Jack und reichte seinem Nachbarn erneut die Hand. Diesmal zum Abschied.


    Anschließend verabschiedete sich Karl von den restlichen Familienmitgliedern und setzte seinen Spaziergang fort.


    „Ein netter Mann“, sagte Laura, als Jack die Tür wieder schloss.


    „Ja das ist er… wirklich nett.“ Jack warf einen kurzen Blick auf seine Tochter und versank in Gedanken. „Wie schön sie doch ist! Mit jedem Tag wird sie ihrer Mutter ähnlicher.“

  


  
    Kapitel 5 – Die heiße Spur


    New York. Das Jahr 2010. Frühling.


    Wenn man es nicht besser wüsste, so hätte man denken können, dass es sich um eine Soldatenkompanie handelte. Alle Männer hatten einen ernsten Ausdruck in den Augen, der sich bei dem einen oder anderen noch zusätzlich durch breite Wangenknochen und leicht ausgebildete, aber doch sichtbare Faltenstränge verstärkte. Trügen diese Männer einen Sarg auf den Schultern, so hätten sie ein durchaus solides Team von jungen Leichenträgern abgegeben, doch ihre Gesichter hätten den einen oder anderen Trauergast sicherlich in Angst und Schrecken versetzt.


    Gegen ihre Garderobe war jedoch nichts einzuwenden. Alle waren in einen soliden Dreiteiler gekleidet, dessen hervorragende Qualität man schon von Weitem erkennen konnte. Ein weißes Hemd mit langem Ärmel bildete die Grundlage, darüber eine schwarze Weste und eine elegante Krawatte. Das Sakko war ebenso schwarz, wobei bei genauem Hinsehen feine, goldfarbene Linien zu erkennen waren.


    Auch hätten sie sicherlich als Leibwächter nie verhungern müssen, denn bei ihrem Anblick hätte niemand gewagt, auch nur in die Nähe der ihnen unterstellten Schutzperson zu kommen.


    Doch das alles waren sie nicht. Sie waren Diebe.


    „Das war doch ein voller Erfolg!“ Der jung aussehende, dunkelhaarige und breit gebaute Mann betrat als letzter der Gruppe das Hotelzimmer und knallte mit einem kräftigen Tritt die hochwertig aussehende Tür hinter sich zu.


    „Mach nicht so einen Krach, verdammt noch mal!“ Eine gebieterische, raue Stimme erklang aus dem Inneren des Raumes.


    Das Appartement teilte sich in mehrere Räume auf. Es war keine schlichte Hotelsuite, sondern ein gehobenes Penthouse, das sich im obersten Stockwerk des riesigen Gebäudekomplexes befand.


    Das Hotel „Lammart“ war eines der sowohl beliebtesten als auch luxuriösesten Domizile der Stadt. Nicht nur bei den betuchten Geschäftsleuten oder den Global Players erfreute es sich stetig wachsender Beliebtheit, sondern auch bei denen, die es sich ab und an leisten konnten, eine beträchtliche Summe für einen nächtlichen Aufenthalt aufzubringen.


    Dass die seltsam aussehende Gruppe sich ausgerechnet das größte und dementsprechend teuerste aller Zimmer ausgesucht hatte, wäre keiner Seele auf der Welt verdächtig vorgekommen, zumal die jungen Burschen elegant gekleidet waren und sich gegenüber dem Personal stets gentlemanhaft verhielten.


    Doch weder die Hoteldirektion noch die Bediensteten gingen davon aus, dass diese Männer zu der üblichen Klientel gehörten. Noch nie hatte einer von ihnen Geschäftsleute mit solchen körperlichen Veranlagungen gesehen. Sicherlich waren viele von ihnen sportlich und achteten mehr oder weniger auf ihre Gesundheit, doch wer im Geschäft erfolgreich sein musste, konnte sich nicht viel freie Zeit leisten, zumindest nicht so viel, dass es ausreichte, sich derart prägnante Muskeln anzutrainieren. Zeit war eben Geld.


    „Anthony, ich habe es langsam satt mit dir! Ich habe euch klar und deutlich befohlen, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Warum knallst du dann die verdammte Tür zu?“, erklang die wütende Stimme erneut. „Die anderen halten sich an die Anweisung, also nimm dir gefälligst ein Beispiel daran!“


    „Verstanden, werde ich tun.“ Der junge Anthony lehnte seine Taschen vorsichtig an die Wand, in der Hoffnung, keinen neuen Ärger heraufzubeschwören. ‚Mach dies, mach das. Du alter Bock! Du hast es satt mit mir? Ich habe dich schon länger satt; so satt, dass ich fast kotzen muss!‘ Anthonys Gesichtsausdruck verfinsterte sich jedes Mal noch stärker, wenn er seinen Gedanken freien Lauf gewährte. Insbesondere, wenn es dabei um seinen Boss ging.


    Er war der Jüngste in der Gruppe und wurde ständig bevormundet. Eine eigenständige Entscheidung zu treffen, war ihm nicht gestattet. Alles, was er tun wollte, musste er von seinem Boss freigeben lassen. War dieser gerade nicht in der Nähe, so oblag Aiden die Befehlsgewalt. Er war zwar etwas jünger als der Boss, aber dennoch älter als die anderen. Für Anthony spielte dies aber keine Rolle. Aiden mochte er auch nicht. Schon seit Jahren hatte er es satt, bevormundet, angeschrien und schikaniert zu werden. Immer auf Befehl von einem Ort zum anderen zu reisen. Bereit zu sein, wenn es erneute Anweisungen gab, und diese schlussendlich zu befolgen.


    Er war ein Starrkopf, der schon lange selbst Befehle geben wollte. Doch das war nur ein Traum. Er konnte sich das nicht erlauben.


    Gegen den Boss zu rebellieren und seine Autorität infrage zu stellen, war gleichzusetzen mit Selbstmord. Genauso gut hätte er sich auch direkt aus dem Fenster werfen können– die Wirkung wäre dieselbe gewesen.


    Unterstützung von den anderen konnte er nicht erwarten. Keiner hätte sich auf seine Seite geschlagen, außer vielleicht seinem besten Freund, Jeremy. Mit ihm hatte er sich von Beginn an gut verstanden. Das etwa gleiche Alter bestärkte ihre Bindung zueinander.


    Jeremy war, wie man so schön sagen würde, jemand, mit dem man im wahrsten Sinne des Wortes Pferde stehlen konnte. Und hätte ihnen Aiden nicht einst im letzten Moment dazwischengefunkt, so hätten sie es auch einmal geschafft. Doch so blieb der von ihnen ausgewählte Reiterhof verschont und die Tiere blieben in den Ställen.


    Die Altersdifferenz war sehr gering. Zwar war Anthony knapp drei Wochen jünger als sein Freund, körperlich überlegen war er ihm aber allemal.


    Schon des Öfteren hatten sich die beiden in der einen oder anderen brenzligen Situation befunden, doch sie konnten sich stets aufeinander verlassen. Jeder wusste, dass er dem anderen vertrauen konnte und, wenn es darauf ankam, einer dem anderen den Rücken freihielte– auch wenn dies bedeutete, sein Leben für den anderen zu opfern. Manchmal kamen sie sich vor wie zwei Brüder, die unterschiedliche Mütter hatten. Doch das störte sie nicht.


    Dieses Vertrauen hegte Anthony gegenüber den anderen Gruppenmitgliedern ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Es herrschte eher eine unbeschreibliche Spannung zwischen ihnen, und wüsste er es nicht besser, dann würde er behaupten, dass dies auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Aber am meisten hasste er den Boss. So nannten sie ihn, wenn sie unter sich waren. Seinen wirklichen Namen kannten nur wenige, und außerdem war es Ewigkeiten her, seit sie das letzte Mal ihre echten Namen verwendet hatten.


    „Mein Name ist Logan Grace– wir haben heute miteinander telefoniert“, hatte der Boss dem Hoteldirektor gesagt, als sie vor wenigen Tagen eincheckten, und sanft den Kater gestreichelt, der faul in seinen Armen lag. „Haben Sie die Suite für uns vorbereitet?“


    „Es ist alles fertig. Alles so, wie Sie es gewünscht haben“, antwortete der fein gekleidete Direktor und rückte mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand die Brille mit kleinen, runden Gläsern an seiner Nase hoch. Mit einer sanften, fast fließenden Handbewegung nahm er die Schlüsselkarte aus dem verschlossenen Fach heraus und reichte sie Logan. Die Karte sah schlicht und unbedeutend aus. Lediglich ein dünner goldener Streifen verlief quer über sie und kennzeichnete sie als besonders hochwertig.


    Im gleichen Moment erschienen drei Portiers neben den Besuchern und boten mit einer Geste an, ihre Taschen nach oben zu bringen. Anstatt diese zu überreichen, sahen die Männer die Portiers stumpf an und bewegten keinen Muskel. Von der unüblichen Reaktion überrascht, starrten die Portiers den Direktor fragend an.


    Da sagte Logan: „Nicht nötig, meine Herren. Entspannen Sie sich, wir möchten Sie mit unserem Gepäck nicht zusätzlich belasten. Die Burschen werden es schon selber schaffen, die Taschen zum Lift zu tragen. Haben Sie herzlichen Dank.“ Er holte aus der innen liegenden Brusttasche seines Sakkos ein Bündel Einhundert-Dollar-Scheine heraus und übergab jedem von ihnen ein Exemplar. „Wir möchten ungestört bleiben, aber ich denke, das muss ich nicht extra erwähnen.“ Fünf Scheine wanderten geschickt in die Brusttasche des Direktors.


    „Wenn die Gentleman einen Wunsch haben, stehe ich Ihnen persönlich jederzeit zur Verfügung“, lautete die Antwort des Direktors. Der schwarze Kater knurrte genüsslich in den Armen seines Herrn und schaute den Direktor gelangweilt mit den leuchtend grünen Knopfaugen an.


    „Davon werde ich sicherlich noch Gebrauch machen“, sagte der Boss, drehte sich um und ging mit lässigen Schritten in Richtung des Aufzuges. Dies war auch das Zeichen für die anderen, ihm zu folgen.


    „Die heutige Beute ist wirklich gut ausgefallen. Wir haben die Bank im richtigen Augenblick gesäubert“, sagte der Boss zu seinen Männern und öffnete den obersten Knopf seines Sakkos. „Wisst ihr was? Ich bin heute in guter Stimmung. Ihr bekommt alle eine satte Belohnung von mir.“


    „Wie viel?“, fragte Aiden im gleichen Augenblick und unterbrach die Ansprache seines Vorgesetzten.


    Logans Mundwinkel senkten sich abrupt ab. Er drehte sich um und holte aus. Ein markdurchdringendes Geräusch sirrte durch die Luft, als sein Handrücken das Gesicht des überraschten Mannes traf.


    „Du gieriger Mistkerl. Wenn ich rede, dann bist du still. Verstanden?“


    „Ich bitte um Verzeihung, Boss“, antwortete Aiden und senkte ergeben den Kopf.


    Die anderen Mitglieder beobachteten das Geschehen mit äußerster Anspannung und sagten kein Wort. Man konnte die tatsächliche Stimmung des Bosses nie richtig einschätzen. Manchmal war er erfüllt von süßer Lebensfreude, um im nächsten Augenblick wieder aus sich herauszufahren und jemanden anzuschnauzen. Am Ende wusste man nie, wie die Sache endete. Hatte man Glück, so blieb es bei einer Ohrfeige; hatte man Pech, so musste man auch mit Rippenbrüchen rechnen. Wobei man bei Letzterem kein Mitgefühl oder Reue erwarten durfte. Ebenso konnte es einem ergehen, wenn man Schwäche zeigte. Schwäche, egal ob körperliche oder geistige, war etwas, was der Boss überhaupt nicht akzeptierte.


    „Ihr bekommt alle gleich viel.“ Er steckte seine Hand tief in die schwarze Tasche, die er immer noch bei sich trug, und holte einige säuberlich eingepackte Geldpäckchen heraus. Es handelte sich um bankfrische Einhundert-Dollar-Banknoten, die in Hunderterpäckchen zusammengeschweißt waren.


    Mit einer fließenden Handbewegung warf er jedem seiner Männer ein Päckchen zu, die sie bereitwillig auffingen und im gleichen Augenblick mit einem demütigen Gesichtsausdruck in ihren Jackett- oder Hosentaschen verstauten.


    „Wir sehen uns morgen um genau 0 - 600, Männer. Und jetzt verschwindet, ich habe noch etwas zu tun.“


    Anthony sah auf die Zeiger seiner metallischen Armbanduhr. Es war gerade zehn Uhr abends. Acht Stunden Freiheit wurden ihnen heute geschenkt, in denen sie tun und lassen konnten, wonach ihnen gerade der Sinn stand.


    Die anderen legten ihre Taschen ab und verschwanden sofort aus dem Zimmer. Anthony war sich sicher, dass jeder von ihnen seine eigenen Interessen verfolgte. Keiner würde dem anderen sagen, wohin er ging oder was er in seiner freien Zeit machte. Ein noch egoistischeres Team konnte man sich kaum vorstellen.


    Ein kurzer Blickwechsel mit Jeremy genügte den beiden Freunden jedoch, um zu erfahren, was der jeweils andere in diesem Augenblick dachte. Anthonys rechter Mundwinkel verzog sich nach oben, ein kleines Lächeln andeutend, und die beiden Männer verließen das Hotelzimmer ebenfalls.


    Die frische Abendluft roch nicht nur nach Frühling. An diesem Abend hatte sie einen ganz besonderen Duft– den Duft der Freiheit.


    „Ein Rennen oder einen Drink?“, fragte Jeremy und zog mit einem gierigen Atemzug die kalte Luft in seine Lungen. Auch er genoss die ihnen geschenkte Freiheit.


    Anthony blickte erneut auf seine Armbanduhr.


    „Wie wär’s mit beidem?“

  


  
    


    * * *


    Auch wenn die Taschen der beiden Männer mit frisch gedruckten Scheinen gefüllt waren, besorgten sie sich ihre metallischen Gefährte auf die ihnen gewohnte Art und Weise. Wie immer gingen sie auch hierbei als eingespieltes Team vor. Jeremy kümmerte sich um die Alarmanlage und Anthony um die Eingangstür.


    Das heutige Opfer war ein riesiges, vollverglastes Motorradgeschäft, das sich dem ersten Anschein nach auf die edelsten und schnellsten Maschinen spezialisiert hatte.


    Bei solchen Aktionen verspürte Anthony fast nie das unangenehme Gefühl in seinem Inneren. Er wusste, dass der Verlust, der durch ihre Tat entstand, dem jeweiligen Besitzer keinen großen Schaden zufügte. Ein Luxushändler konnte den Verlust zweier seiner Motorräder sicherlich verkraften, ohne dabei in den finanziellen Ruin zu fallen. Er musste sich unwillkürlich an den weit in der Vergangenheit liegenden Versuch erinnern, als sie sich eines Abends aus purer Langeweile davongeschlichen hatten, um ein Pferd zu stehlen. Für den Pferdebesitzer, einen armen Bauer, wäre der Verlust seines einzigen Reittieres eine wahre Katastrophe gewesen.


    Seit diesem Vorhaben verspürte er des Öfteren das ihm noch recht unbekannte Gefühl in seinem Herzen. Immer, wenn es darum ging, jemanden zu bestehlen, der es ohnehin nicht leicht im Leben hatte, oder einem hilflosen Menschen etwas Schlimmes anzutun, brannte und drückte es ihn– eine unbeschreibliche und unangenehme Empfindung.


    Das unbemerkte Einbrechen in ein Geschäft solcher Größe hätte jedem Amateurdieb die Schweißperlen auf die Stirn getrieben. Für die beiden Freunde war es mittlerweile die reinste Routine geworden.


    Nachdem Jeremy das verabredete Handzeichen gegeben hatte, ließ Anthony mit einer sanften Bewegung die goldfarbene Türklinke nach unten gleiten und drückte die Glastür nach innen.


    „Herzlich willkommen, die Herren“, flüsterte Anthony und machte den ersten Schritt nach vorne. Vor ihnen erstreckte sich ein großer Empfangsbereich mit einem roten Fußbodenteppich. Den betuchten Kunden wollte man eben auch schon am Eingang etwas Außergewöhnliches bieten. In bestimmten, großzügigen Abständen befanden sich die auf Hochglanz polierten Maschinen. Bei Sonnenlicht und den eingeschalteten Scheinwerfern, die tagsüber in der Verkaufshalle kontinuierlich brannten, funkelten die Motorräder wie polierte Diamanten. Dies übte eine starke Wirkung auf die Kauflust der Kunden aus, die durch die Gier, etwas so Schönes zu besitzen, genährt wurde.


    Die momentane Situation dämpfte die Entfaltung dieser zauberhaften Wirkung ab. Die Dunkelheit schluckte den Glanz und gab lediglich die Umrisse der einzelnen Maschinen preis.


    Weder für Jeremy noch für Anthony war dieser Schein von Bedeutung. Für sie zählten nur die Fakten: die Anzahl der Pferdestärken und die Höchstgeschwindigkeit.


    Die geschulten Blicke schweiften über die Reihen der Motorräder. Für sie war weder das Anfassen und Anfühlen der hier angebotenen Ware wichtig noch das Probesitzen. Das überließen sie der zahlenden Kundschaft. Schon nach kurzer Begutachtung fanden sie ihre eigenen Favoriten.


    „Ich nehme die Nummer zwölf“, meldete sich Jeremy als Erster zu Wort.


    „Gute Wahl, Bruder, schnelles Gefährt“, antwortete Anthony und klopfte seinem Freund leicht auf die Schultern. „Dann wähle ich…“– Anthony zögerte einen kurzen Augenblick, um die Spannung vor der Enthüllung seiner Wahl weiter in die Höhe zu treiben, und kaute mit nachdenklicher Mimik am Daumennagel seiner rechten Hand– „…die Nummer fünfzehn!“ Er nahm den von seiner Zunge etwas feuchten Daumen aus dem Mund zeigte nun mit dem Zeigefinger in Richtung des gewählten Motorrads.


    „Schickes Design. Etwas anderes hätte ich von dir auch nicht erwartet“, antwortete Jeremy und lächelte.


    Auch der abgeschlossene Safe, in dem sich die Zündschlüssel aller Motorräder befanden, stellte kein großes Hindernis für die beiden dar. Binnen weniger Minuten war die schwer gepanzerte Tür geöffnet, und die nummerierten Schlüsselbänder wechselten die Besitzer.


    Vorsichtig rollten sie ihre Beute zur Tür, immer darauf bedacht, im Vorbeigehen keine anderen Maschinen zu berühren. Eine solche Unvorsichtigkeit hätte sie in diesem Augenblick sicherlich ihre zuvor geleistete Arbeit– unbemerkt in die Verkaufshalle zu gelangen– kosten können. Das Umstürzen eines metallischen Gerätes dieser Größenordnung wäre aller Wahrscheinlichkeit nach nicht von den Passanten unbemerkt geblieben. Außerdem wussten sie immer noch nicht mit Sicherheit, ob das Geschäft, das sie gerade überfallen hatten, nicht vielleicht doch über einen Sicherheitsdienst verfügte.


    „Verdammt!“


    „Was ist nun schon wieder los?“ Anthony, der sein gestohlenes Motorrad nun als Zweiter hinter Jeremy rollte, hielt aufgeregt inne und starrte seinen Freund fragend an.


    „Weit kommen wir mit den Dingern doch gar nicht“, antwortete Jeremy leise und schaute auf den Sprittank.


    Natürlich. Jetzt fiel es auch Anthony wie Schuppen von den Augen. Sie hatten bei ihrer Hals-über-Kopf-Aktion an fast alles gedacht, nur an die logischste Sache der Welt nicht: Um ein neues Motorrad, das man sich ohne Erlaubnis des Händlers unter den Nagel reißt, fahren zu können, musste man es zuvor auftanken. Ein leichter Anflug von Wut machte sich in seinem Inneren breit, doch es gab niemanden, dem er die Schuld hätte zuweisen können. Die beiden hatten es sich selbst zuzuschreiben, dass sie sich in dieser Lage befanden.


    „So ein Mist!“, schrie Anthony mit etwas lauterer Stimme heraus. Er wusste, dass sie sich so ruhig wie möglich verhalten mussten, aber dieser kleine Ausbruch der Gefühle war in diesem Moment einfach notwendig. Dieser Schrei war wie ein Ventil, das ab und zu geöffnet werden musste, damit der Druck seiner Wut wie aus einem brodelnden Kessel entweichen konnte. „Unser Trip muss wohl noch eine Weile warten. Lassen wir die Dinger hier stehen und besorgen uns erst mal etwas Kraftstoff.“


    Wie das Schicksal nun mal spielte, folgte nach einer schlechten Phase auch schon eine gute, und diese bestand darin, dass sich die nächste Tankstelle unweit von ihrem Standpunkt befand.


    Mittlerweile hatte das Nachtleben seinen Höhepunkt erreicht. Die Straßen waren voll von Menschen unterschiedlichen Alters und Geschlechts. Individuell, wie die Menschen waren, genauso verschieden war auch ihre Bekleidung. Die einen waren sehr elegant, die anderen wiederum schlicht gekleidet. Die Passanten kamen aus den unterschiedlichsten sozialen Schichten, angefangen beim Banker bis zum normalen Arbeiter.


    Jeremy und Anthony fielen in der Masse nicht besonders auf. Ihre Außenwirkung wurde durch den Dreiteiler, den sie immer noch anhatten, positiv verstärkt. Keiner der Vorbeigehenden wäre jemals auf den Gedanken gekommen, dass es sich um einige der professionellsten Diebe handeln könnte, die die Stadt jemals beherbergt hatte.


    Zielstrebig schritten sie nebeneinander die Straße entlang, immer darauf bedacht, keine große Aufmerksamkeit zu erregen und nicht mit anderen Fußgängern in Kontakt zu treten. Die Tankstelle, auf die sie zusteuerten, war nur einen Häuserblock entfernt. Bei der Fahrt zum Hotel war sie Anthony sofort aufgefallen, und er hatte sich für den Fall der Fälle ihren Standort gemerkt. Wie sich nun herausstellte, erwies sich seine Aufmerksamkeit als sehr nützlich.


    Waren sie eben auf offener Straße vom restlichen Volk kaum sonderlich zu unterscheiden gewesen, so erregte nun ihre Anwesenheit in der Tankstelle die Aufmerksamkeit anderer Kunden. Es war weniger ihr Auftreten als vielmehr ihr geäußerter Wunsch, der für die fragenden Gesichter der Umstehenden verantwortlich war.


    „Chef, ich grüße dich“, rief Anthony einem der Verkäufer zu und winkte ihm dabei freundlich mit der Hand. Um die Situation zu entspannen, zwang dieser sich auch zu einem Lächeln. „Können wir bei euch Sprit kaufen… in Kanistern?“ Die Frage an sich wäre nichts Außergewöhnliches, denn schließlich befanden sie sich gerade an einem Ort, an dem alle Menschen Sprit kauften; doch die Tatsache, dass die beiden zu Fuß und ohne Fahrzeug gekommen waren, ließ den Tankwart sein Gesicht zu einer fragenden Fratze verformen.


    „Ehm, verzeihen Sie mir mein Zögern, bloß werde ich nicht oft nach so etwas gefragt“, antwortete der Mann und kam ein paar Schritte näher.


    Anthony betrachtete sich den Mann näher; er war älter und trug einen dichten Vollbart. Letzterer zeigte bereits erste graue Stellen, die das fortgeschrittene Alter des Mannes zusätzlich unter Beweis stellten. Seine rauen Hände waren mit einer dunklen, schmierigen Masse beschmutzt, bei der es sich offensichtlich um Motoröl oder eine motorölähnliche Substanz handelte. Mit einem roten Handtuch versuchte er seine Hände vom Schmutz zu befreien, indem er es heftig zwischen den Fingern hin und her rieb.


    Dabei kam der Mitarbeiter den beiden Männern immer näher, sodass Anthony bei der weiteren Konversation seine Stimme nicht mehr erheben musste. Die Kunden, die noch vor ein paar Sekunden aufgrund der unüblichen Frage neugierig aufgeblickt hatten, wendeten sich nun wieder ihren eigenen Einkäufen zu. Die ereignislose Unterhaltung zwischen dem Tankwart und den beiden Männern machte die Situation für die anderen uninteressant, was sowohl Anthony als auch Jeremy sehr entgegenkam.


    „Wir hatten eine Autopanne nicht weit von hier und hatten keine Lust, den Pannendienst zu rufen. Fehlender Sprit im Tank ist etwas, worauf man als Mann nicht besonders stolz sein kann“, versuchte Anthony das Gespräch fortzuführen und mit einer geschickten Lüge aufkommende Fragen bezüglich ihrer Situation einzudämmen.


    „Ja, da muss ich Ihnen recht geben– peinliche Sache“, antwortete der ältere Mann und lächelte die beiden charmant an. „Sie müssen verstehen, dass wir so etwas nicht in unseren Regalen stehen haben. Aber ich denke, es lässt sich einiges arrangieren.“


    „Wir wären Ihnen unglaublich dankbar, wenn sie uns aus dieser misslichen Lage befreien könnten“, meldete sich nun auch Jeremy zu Wort, der zuvor nur danebengestanden und der Unterhaltung zugehört hatte. „Wenn es im Rahmen ihrer Möglichkeit liegt, würden wir es begrüßen, wenn die ganze Angelegenheit so diskret wie möglich verlaufen könnte.“ Am sich verändernden Gesichtsausdruck des Mannes erkannte Anthony sofort, dass ihm der Sinn des Gesagten nicht recht klar war. Aber was konnte man denn auch von einem alten Tankwart erwarten? Jeremy traf aber auch eine gewisse Mitschuld.


    „Jeremy, zügel dich etwas. Trag nicht zu dick auf!“, Jeremy vernahm die Stimme seines Freundes in seinem Kopf. Es war eine der nützlichsten Fähigkeiten, die die beiden beherrschten. Für sie war es lediglich eine andere Form der Kommunikation, ja sogar eine angenehmere als die übliche, denn so machte eine Unterhaltung weniger Lärm. Für sie war es etwas Normales, während es der Rest der Menschheit sicherlich als eine besondere Gabe ansah. Telepathie– so nannte es der Volksmund.


    „Ich verstehe“, erklang die Antwort, die nur Anthony vernahm.


    „Mein Freund möchte damit andeuten, dass ihm die Lage besonders unangenehm und peinlich ist“, rettete Anthony die Situation, auch wenn es bedeutete, seinen Freund in Verlegenheit zu bringen. „Er ist, wie soll ich es am besten erklären… ein kleiner Macho, der der Meinung ist, dass alles Technische und vor allem alles, was mit einem Motor bestückt ist, nur den Männern vergönnt sei.“ Anthony schielte auffällig zu zwei jungen Frauen hinüber, die gerade an der Kasse standen und ihren Einkauf bezahlten. „Ich bin mir aber sicher, dass einer Frau solch ein Missgeschick nicht passiert wäre.“


    „Ja, es ist mir mehr als peinlich“, fügte Jeremy hinzu und machte eine traurige Miene.


    Der Tankwart, der inzwischen seine Hände sichtlich mehr als ausreichend gesäubert hatte, steckte das dreckige Handtuch in seine Hosentasche.


    „Ha! Ich mag euch, ihr Burschen!“, antwortete der Mann und bekräftigte seine Meinung mit der ausgestreckten Hand. „Mein Name ist Thomas.“


    „Ich bin Anthony, und das ist mein bester Freund, Jeremy“, entgegnete Anthony und drückte die Handfläche seines Gegenübers. Jeremy tat es ihm gleich.


    „Wir haben ihn, Bruder. Er frisst uns aus der Hand.“


    „Man kann die Menschen auch ohne Gewaltanwendung dazu bringen, das zu tun, was man möchte. Ein paar nette Worte zeigen manchmal die gleiche Wirkung wie das Verstümmeln eines Fingers oder gar der ganzen Hand“, antwortete Anthony seinem Freund auf ihre eigene Kommunikationsart.


    „Dann begleiten Sie mich bitte nach draußen, meine Herren. Ich bin mir ziemlich sicher, dass in unserem Lagerhaus noch ein paar alte, leere Kanister zu finden sind“, nahm Thomas wieder das Gesprächsthema auf und drehte sich um.


    Er ging sehr langsam. Anthony, der sich seit geraumer Zeit angewöhnt hatte, auf jede Einzelheit seiner Umgebung zu achten, erkannte unschwer, dass der Mann auf dem linken Fuß leicht humpelte. Für Jeremy hingegen spielten solche Details keine Rolle. Er war eher einer, der sich leicht von äußeren Einflüssen ablenken ließ, seien es schönen Frauen, Geld oder, wie in diesem Augenblick, der Gedanke daran, endlich auf sein gestohlenes Motorrad zu steigen und ein paar Runden zu drehen.


    „Ich muss ehrlich sagen, ich mag euch Jungs irgendwie. Ihr beide seid mir sympathisch“, sagte Thomas und schritt langsam in Richtung einer rot gefärbten metallischen Tür, die wohl zu dem Lagerhaus führte. „Ihr erinnert mich an meine Wenigkeit, in jüngeren Jahren.“


    „Das schmeichelt uns beiden sehr, Thomas“, entgegnete Anthony, obwohl ihm nicht genau klar war, was der Mann damit meinte. Seinem Äußeren nach zu urteilen war er nicht besonders wohlhabend, also konnte dieser Punkt von vornherein ausgeschlossen werden. Auch war seine körperliche Veranlagung mit der der beiden Männer nicht zu vergleichen. Er war recht klein und schmalschultrig, während sowohl Jeremy als auch er selbst einen auffallend athletischen Körperbau aufwiesen.


    Nach kurzem Durchstöbern des im Lagerhaus aufgestapelten Krams holte Thomas zunächst einen und direkt danach einen zweiten Kanister hervor. Die weißen Plastikgefäße hatten einen starken Henkel, an dem sie bequem getragen werden konnten.


    „In jedes von diesen Dingern passen sicherlich um die zehn Liter“, sagte Thomas und befreite mit seinem Tuch die Kanister von der Dreckschicht, die sich auf ihren Oberflächen festgesetzt hatte.


    Sie mussten schon seit Jahren unbenutzt in der Ecke gelegen haben.


    „Das ist perfekt, Thomas. Genau danach haben wir gesucht“, entgegnete Anthony und nahm die beiden Gefäße an sich.


    „Das Auffüllen überlasse ich euch, Jungs. Seid aber vorsichtig, eure Anzüge sehen wirklich teuer aus. Es wäre zu schade, wenn sie Benzinspritzer abbekommen würden.“


    Anthony reichte die Kanister seinem Freund und zog mehrere Geldscheine aus der Sakkotasche heraus.


    „Nur eine kleine Aufmerksamkeit, Thomas. Die Mühe eines Helfenden muss stets belohnt werden.“


    „Nein, nein. Steck das Geld bitte wieder weg. Ich helfe nicht um des Geldes willen, sondern erfülle nur meine christliche Pflicht.“


    Obwohl sein Aussehen davon zeugte, dass er die kleine finanzielle Hilfe durchaus nötig gehabt hätte, lehnte der alte Mann die Gabe ab. Eine interessante Verhaltensweise, die sowohl Anthony als auch Jeremy fremd war. Selbstlose Hilfe eines anderen Menschen hatten sie noch nie kennengelernt, geschweige denn selbst ausgeübt.


    Das Tanken, wenn man es überhaupt so nennen konnte, versetzte wiederum manche Kunden und vorbeigehende Passanten in Staunen. Mit gezielten freundlichen Blicken und charmantem Lächeln entspannte Jeremy die Situation und sorgte dafür, dass keine weitere Aufregung bezüglich seines Tuns aufkam.


    Zum Glück waren zu diesem Zeitpunkt viele Tanksäulen unbesetzt. Nach dem vollständigen Befüllen des ersten Kanisters stellte Jeremy zu seiner Überraschung fest, dass der Hahn kein erneutes Fließen des Sprits ermöglichte. Eine automatische Sperre verhinderte den erneuten Fluss nach dem ersten Freilassen des Befüllungshebels.


    Mit dem zweiten Kanister unterm Arm schritt er zur benachbarten Zapfsäule und tankte ihn bis zum Rand voll.


    „Ich bin fertig“, gab Jeremy seinem Freund Bescheid– von anderen Ohren unhörbar.


    Anthony war in der Zwischenzeit in der Tankstelle geblieben und hatte sich mit seiner neuen Bekanntschaft Thomas unterhalten.


    Nachdem er erfahren hatte, dass Jeremy den nötigen Sprit besorgt hatte, beglich er die Rechnung und wandte sich dem Ausgang zu.


    Erst jetzt erkannte er, dass sich eine Gruppe junger Männer von draußen dem Eingang näherte. Sie trugen alle einen Motorradanzug und hielten einen Helm in der Hand. Vier aufgemotzte Harleys standen neben der Zapfsäule mit der Nummer sieben, säuberlich in einer Reihe geparkt.


    „Pass auf, wo du hingehst, Bursche! Mach lieber deine Augen auf, Businessboy“, sagte einer der Männer aus der Gruppe und schaute Anthony mit einem gehässigen Ausdruck in den Augen an.


    Beim Hinausgehen musste Anthony anscheinend den jungen Mann angerempelt haben. Dessen war er sich jedoch nicht sicher, da er keine Berührung verspürt hatte.


    Eine furchtbare Welle von Aggression stieß aus Anthonys tiefstem Inneren empor.


    „Geh mir sofort aus dem Weg, Fremder! Sonst war dieser Schritt der letzte, den du in deinem ehrlosen Leben getätigt hast“, zischte er den jungen Mann an. Seine ohnehin dunkel-braunen Pupillen wirkten nun fast schwarz. „Noch bevor du den nächsten Atemzug getätigt hast, werde ich dir alle Knochen brechen!“ Er warf einen kurzen Seitenblick auf die übrigen Anwesenden. „Und verstecke dich bloß nicht hinter deinen Freunden, sie werden dir ohnehin nicht helfen können.“


    Der junge Mann starrte Anthony nun voller Entsetzen in den Augen an und brachte keinen vollen Satz mehr heraus, außer einem jämmerlichen Stottern: „Beruhige dich… das… das habe ich doch nicht böse gemeint.“


    Nun sahen alle, wie sich auch Jeremy dem Disput hinzugesellte und die Diskussion mit einem noch hasserfüllteren Blick beobachtete.


    Ohne den eigentlichen Grund zu kennen, hatte er in dem Moment, als der Streit seinen Anfang nahm, die innere Anspannung seines Freundes verspürt und war ihm ohne lange Überlegung zu Hilfe geeilt.


    Zu allem bereit, positionierte er sich hinter die übrigen Mitglieder der Motorradgruppe, um jederzeit mit seinem Angriff beginnen zu können. Er wartete lediglich auf ein Zeichen seines Freundes oder eine falsche Bewegung ihrer Gegner.


    „Ich werde sie zerfetzen“, gab Jeremy seinem Freund zu verstehen.


    „Sie haben die Hosen so voll, dass sie sich nicht erneut wagen würden, etwas Falsches zu sagen, geschweige denn, uns zu provozieren“, antwortete Anthony in Gedanken.


    Aus dem Augenwinkel erkannte er nun, dass sich ein Streifenwagen der Tankstelle näherte und langsam in die Einfahrt einbog. Auch Jeremys Aufmerksamkeit entging der Wagen nicht. Als Menschen, die jahrelang das Diebstahlhandwerk ausübten, waren sie besonders vor der Polizei ständig auf der Lauer.


    Von der kurzen Ablenkung motiviert, schlich sich die Gruppe der jungen Männer leise an ihren Rivalen vorbei und begab sich schleunigst ins Innere der Tankstelle. Für die beiden Freunde waren diese Feiglinge plötzlich uninteressant geworden. Obwohl sie noch vor ein paar Sekunden darauf gebrannt hatten, ihnen den Garaus zu machen, ließen sie sie jetzt gehen und mussten zusehen, wie sie selbst das Feld räumen konnten, ohne von der Polizeistreife gesehen zu werden.


    Auf dem Weg zu den verlassenen Kanistern blickte Anthony auf seine Armbanduhr. Es war bereits kurz vor Mitternacht. Die Spritbeschaffung hatte eindeutig zu viel Zeit in Anspruch genommen.


    Ihnen blieb nur noch eine Zeitspanne von knapp sechs Stunden übrig, um ihre Freiheit zu genießen.


    Zu Ihrem Pech blieb der Streifenwagen ausgerechnet an der Zapfsäule neben den auf dem Boden stehenden Kanistern stehen. Die beiden Polizisten stiegen gemächlich aus ihrem Wagen, rückten ihre Gürtel zurecht und beäugten die Gegenstände vor ihnen.


    „Sie gehören uns, Officer“, übernahm Anthony erneut die Gesprächsführung und grinste die Polizisten an.


    „Haben Sie dafür auch eine plausible Erklärung?“, fragte der Polizist, der zuvor am Steuer gesessen hatte.


    „Unser Wagen ist nicht weit von hier liegen geblieben. Dummerweise hat mein Begleiter hier…“, er deutete auf Jeremy, der immer noch unter Adrenalin-Einfluss stand, was an seinem ernsten Blick erkennbar war, „…vergessen, das Auto rechtzeitig aufzutanken.“


    Je näher sich die Gesprächspartner kamen, desto stärker wurde das unbeschreibliche Gefühl in Anthonys Innerem. Er konnte sich die Empfindung nicht erklären. Unersättlicher Hass kochte wie heiße Suppe in der Gegend seines Herzens. Seine Brust begann sich schneller auf und ab zu bewegen.


    Jeremys starrer Blick klebte hingegen regelrecht auf dem Polizeifahrzeug. Es war ein schnelles Gefährt, das erkannte man schon von Weitem, doch das war nicht der Grund seiner Aufmerksamkeit. Aber auch Anthony kam der Wagen nun bekannt vor.


    Von einem Augenblick auf den anderen traf ihn die Erkenntnis: Dies was der hartnäckige Verfolger, der ihnen bei der heutigen Flucht ständig auf den Fersen geklebt hatte.


    „Dann achtet beim nächsten Mal besser auf die Tankanzeige“, sagte nun der zweite Polizist und riss Anthony aus seinen Gedanken heraus.


    „Ja… natürlich… das werden wir, Officer“, antwortete Anthony geistesabwesend und starrte dabei weiterhin den ersten Polizisten an.


    Er verspürte eine ihm noch sehr fremde Spannung, die sich genau auf diese Person richtete, und fand keine Erklärung dafür. Die Tatsache, dass es sich bei diesem Mann um einen ihrer heutigen Verfolger handelte, hatte jedoch nichts mit diesem Gefühl zu tun. Es musste etwas anderes sein.


    Die beiden Uniformierten warfen einen letzten Blick auf die Kanister und setzten ihren Weg in Richtung Tankstelleneingang fort. Anthonys Blick begleitete sie. Er schaute ihnen hinterher und versuchte, das ihm noch fremde Empfinden zu deuten.


    An der Tür angekommen, drehte sich der Fahrer des Polizeifahrzeugs zum letzten Mal um und schenkte den beiden Fremde einen erneuten Blick.


    Eine Welle innerlicher Emotionen durchfuhr Anthonys Körper und versetzte ihm kurze, schmerzhafte Stiche in allen Gliedmaßen. Ihm war zum Schreien zumute, doch er beherrschte sich.


    Niemals hätte er sich träumen lassen, diese Gabe zu besitzen. Doch nun war er sich gewiss, dass auch er– genauso wie sein Boss– die Fähigkeit in sich trug, die Feinde seines Volkes auch körperlich zu spüren.


    Dieser Polizist war kein einfacher Mensch. Sein Erscheinen diente lediglich der Tarnung. Anthony wusste, dass es einer von denen war, die sein Volk bereits seit Generationen verachteten und jagten.


    Ein Anflug von Stolz überkam ihn. Nun stand es fest: Er war aus demselben Holz geschnitzt wie der Boss und gehörte dem gleichen Stand an.


    War nun die Zeit der Unterdrückung und der Willkürherrschaft endlich vorbei? Zumindest für ihn? Seine Mundwinkel formten unbewusst ein leichtes Lächeln.


    Doch die anfängliche Freude wurde sofort von der nun auf ihm lastenden Verantwortung aufgezehrt. Dieser Mann gehörte zu dem Volk, dem sie bereits seit Jahren auf der Fährte waren, und nun gab es endlich eine heiße Spur, auf die sie so lange gewartet hatten. Sie mussten sich jetzt nur noch an seine Fersen heften und ihn verfolgen; eines Tages würde er sie schon an ihr Hauptziel führen.


    Kalte Schauder liefen seinen Rücken hinauf. Sein Körper zitterte leicht vor Aufregung und riss ihn dadurch aus seiner Tagträumerei heraus.


    „Wir müssen hier weg, Bruder“, sagte er schließlich zu Jeremy, ohne ihn weiter über seine neue Erkenntnis zu informieren.


    „Der Bulle hat uns nicht erkannt“, antwortete Jeremy immer noch geistesabwesend.


    „Zum Glück“, sagte Anthony und klopfte seinem Freund locker auf die rechte Schulter. „Komm, wir haben nicht mehr viel Zeit. Lass uns etwas Spaß haben!“

  


  
    


    * * *


    Kurz vor sechs Uhr erreichten sie das Hotelgelände. Sie lagen gut in der Zeit und mussten nicht mit einer Verspätung rechnen, womit sie sich auch eine Menge Ärger ersparten.


    Für die Straßen New Yorks spielte die Uhrzeit keine Rolle. So wie an dem Abend zuvor wimmelte es auch zu dieser Stunde nur so von Passanten, die mit starrem Blick nach vorne aneinander vorbeiliefen. Keiner interessierte sich für den anderen, sondern versuchte nur, rechtzeitig zur U-Bahn-Station oder zu einem freien Taxi zu kommen. Der einzige Unterschied zum Vorabend war, dass es sich hierbei nicht mehr um feierdurstige Gesellschaften, sondern um das arbeitende Volk handelte.


    Auch die Bettler und Obdachlosen krochen so langsam aus ihren nächtlichen Lagern heraus, die oft nur aus alten Zeitungen oder übereinandergestapelten Kartons zusammengezimmert waren, und begannen mit ihrer täglichen Suche nach etwas Essbarem.


    Als ob sie sich untereinander abgesprochen hätten, näherten sich auch die übrigen Mitglieder ihrer Gruppe zur selben Zeit dem Hoteleingang. Ohne sich zu begrüßen, schritten nun alle zum Aufzug, der sie zu ihrem Boss bringen würde.


    Von einer entspannenden Melodie begleitet, fuhren sie Stockwerk für Stockwerk nach oben. Anthony schaute sich die Gesichter der anderen an. Die kurze Auszeit hatte ihre Wirkung nicht verfehlt. Auf jedem Antlitz zeigte sich eine gewisse Zufriedenheit.


    „Was sie wohl getrieben haben?“, fragte er sich und schaute auf die digitale Etagenanzeige, auf der fast im Sekundentakt neue Zahlen erschienen.


    Im Grunde genommen interessierte ihn das überhaupt nicht. Er war immer noch von der Euphorie ergriffen, die sein Gemüt seit den Vorkommnissen an der Tankstelle wie nie zuvor beflügelten.


    Keiner der Anwesenden wusste von seiner Fähigkeit. Noch nicht einmal Jeremy hatte er sein neues Geheimnis anvertraut. Obwohl sich alle Gruppenmitglieder mit der Kraft ihrer Gedanken jederzeit verständigen konnten, war es dem Einzelnen immer möglich, sich von den anderen abzukapseln.


    Der leise Klang einer Glocke wies sie darauf hin, dass der Aufzug die gewünschte Etage erreicht hatte.


    Anthony betrat erneut als letzter das Hotelzimmer und ließ diesmal die Tür langsam ins Schloss gleiten.


    „Ich hoffe, ihr habt es euch gut gehen lassen“, hörte er sofort die vertraute und zugleich verhasste Stimme seines Bosses aus dem Inneren der Suite. „In den kommenden Wochen und Monaten werdet ihr nicht mehr so viel Freiheit zu spüren bekommen.“


    Keiner der Anwesenden wagte etwas zu erwidern oder gar ein enttäuschtes Stöhnen von sich zu geben. Der Boss schritt mit dominantem Gang durchs Zimmer und schaute jedem einzelnen seiner Männer genau ins Gesicht.


    „Unsere Suche neigt sich dem Ende zu. Seit gestern haben wir wieder Grund zur Hoffnung. Einer von ihnen befindet sich hier in dieser Stadt, und ich habe ihn erkannt.“ Die Aufmerksamkeit der anderen war nun geweckt. Mit weit geöffneten Augen starrten sie ihren Boss an und warteten gespannt auf seine nächsten Worte. Dieser setzte seine Inspektion fort und kam nun zu Anthony. „Wir müssen uns nur an seine Fersen heften, und er wird uns zu ihr führen. Sie alle werden unbewusst von ihr angezogen. Früher oder später werden wir sie schließlich kriegen.“


    Ein Zucken durchlief die Gesichtsmuskulatur des Sprechers. Er starrte mit seinen dunkelbraunen Augen direkt in Anthonys Pupillen. Lange konnte Anthony diesem mentalen Druck nicht standhalten und senkte den Blick zu Boden.


    Plötzlich ertönte ein markerschütterndes Geräusch und Anthonys linke Wange begann zu brennen. Der Schlag, den ihm der Boss gerade versetzt hatte, war so stark und unerwartet, dass er auf dem linken Ohr nur ein leises Piepsen hörte.


    Voller Hass richtete er seine Augen nach oben, und die Blicke der beiden Männer trafen sich.


    „Wie ich sehe, hast du ihn auch erkannt! Aber bilde dir bloß nichts ein, Soldat. Solange du unter meiner Führung bist, gehörst du mir und folgst meinen Befehlen. Glaub jetzt nur nicht, dass du etwas Besseres seist.“ Seine harten Augen schienen durch Anthony hindurchzusehen. „Ist das klar? Ob das klar ist, habe ich dich gefragt!“


    „Ja. Es ist mir klar“, antwortete Anthony und ging zum Zeichen der Unterwerfung auf die Knie nieder.

  


  
    Kapitel 6 – Die neue Schule


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Die Ferien neigten sich dem Ende zu, und der Schulalltag wartete auf die beiden Stiefschwestern. Mit jeder Stunde rückte der erste Tag in der neuen Schule näher, was besonders der schüchternen Sydney Angstschweiß auf die Stirn zauberte.


    Auch wenn die Aufregung von der Tatsache gedämpft wurde, dass sie dort nicht die einzige Neue sein würde, sondern auch ihre neu gewonnene Schwester, hielt sich ihre Begeisterung vor dem neuen Schuljahr in Grenzen.


    „Geteiltes Leid ist halbes Leid“, sagte ihr Vater immer, wenn er sie in den letzten Tagen in Gedanken versunken in ihrem Zimmer sitzen sah. Und auch wenn sie wusste, dass er Recht hatte, konnte ihr dieser weise Satz die Angst nicht nehmen.


    Die meisten der restlichen Ferientage verbrachte die junge Familie mit der endgültigen Neugestaltung des Hauses und mit Ausflügen. Dies trug besonders in der Anfangsphase dazu bei, dass alle Familienmitglieder sich gegenseitig näherkamen, sich besser kennen und auch lieben lernten.


    Seit dem ersten Besuch ihres Nachbarn Karl hatten sie ihn nur gelegentlich zu sehen bekommen. In den Sommerferien schien das aber nichts Außergewöhnliches zu sein, da viele ihrer Nachbarn außerorts waren, um die freie Zeit mit ihren Kindern im Urlaub oder bei anderen Aktivitäten zu verbringen.


    Sydney hatte jedoch das Glück, den süßen Hund erneut zu sehen, und sogar einmal die Ehre, ihn Gassi führen zu dürfen– etwas, wovon sie einfach nicht genug bekam. Aber auch der kleine Welpe war von ihr ganz angetan und freute sich immer, wenn er sie nur von Weitem mit seiner Stupsnase zu riechen bekam.


    Onkel Karl, wie Sydney ihren reizenden Nachbarn mittlerweile nannte, hatte sich mit ihrem Vater von der ersten Begegnung an recht gut verstanden; so trafen sie sich gelegentlich des Abends bei einem Drink im Garten und diskutierten über Gott und die Welt.


    Aus den Gesprächen ging hervor, dass Karl sich vor nicht allzu langer Zeit von seiner Frau getrennt hatte und mit seinen drei Söhnen alleine in dem großen Haus am Ende der Straße wohnte.


    Der Kinderwunsch war in seiner gescheiterten Ehe immer sehr groß gewesen, erzählte er eines Abends der Familie Goodwin. Nach der Geburt seiner ersten beiden Söhne wünschte sich Karl unbedingt noch eine Tochter. Doch sein Traum sollte nicht in Erfüllung gehen; auch das dritte Kind war ein Junge.


    Im Nachhinein, so behauptete er, sei diese Fügung vielleicht auch die beste gewesen. Er war sehr glücklich und gleichzeitig stolz auf seine Söhne und wäre womöglich mit einer Tochter überfordert gewesen. Sein Haushalt war somit das absolute Gegenteil zu Jacks. Zwei seiner Söhne waren im gleichen Alter wie Sydney und Marri. Der Dritte war jedoch älter und seit mehreren Jahren berufstätig.


    „Bring deine Söhne doch das nächste Mal mit! Ich könnte ein leckeres Abendessen zaubern, und wir würden sie mit den Mädchen bekannt machen“, schlug Laura eines Abends vor.


    Von diesem Vorschlag sichtlich überrascht, lehnte Karl das Angebot dankend ab. „Sie sind momentan auswärts“, antwortete er mit einem knappen Satz. „Sie wollten die ihnen noch verbliebenen letzten freien Tage bei ihrer Mutter verbringen und sind letzte Woche spontan abgereist.“ Er wandte den Blick nach unten und nippte an seinem Bier.


    Lauras Angebot schien ihm etwas unangenehm zu sein. Im Hinblick darauf, dass er sich von seiner Frau getrennt hatte, ging Laura nicht näher auf dieses Thema ein. Auch Jack erkannte an dem kurzen Schweigen aller Anwesenden, dass seine Frau womöglich einen wunden Punkt in Karls Leben angesprochen hatte, und versuchte so schnell wie nur möglich, das Thema zu wechseln.


    „Magst du Sport?“, stellte er sofort die erste Frage, die ihm in den Sinn kam. Er vermutete jedoch, die Antwort auf diese Frage bereits zu kennen. Karls Körperbau verriet ihm, dass er alles andere als ein Couch-Potato war.


    „Sicher! Ich und meine Söhne lieben Sport. Sie spielen Rugby auf der Jonathan High School“, sagte er prompt, und seiner begeisterten Antwort nach zu urteilen war er mehr als erfreut über diese Frage.


    Jack lächelte Laura an, froh darüber, dass es ihm gelungen war, seinen neuen Freund wieder aufzubauen.


    „Sag bloß, sie gehen auch auf die Jonathan! Die Mädchen ebenfalls!“, mischte sich Laura erneut in das Gespräch der Männer ein.


    „Na, das trifft sich ja super!“, antwortete Karl. „Wenn ihr möchtet, o kann ich die beiden dazu verdammen, Sydney und Marri am Montagmorgen abzuholen. Die Jungs könnten sie durch die Schule führen, und unter uns gesagt: Die Mädchen würden sich so auch bestimmt wohler fühlen.“


    Einen besseren Vorschlag konnten sich die beiden Eltern kaum vorstellen.


    „Das wäre wirklich ausgezeichnet, Karl. Sie wissen gar nicht, welche Last sie uns damit von den Schultern nehmen“, kam aus der begeisterten Laura heraus.


    „Nicht nur uns“, lächelte Jack. „Vor allem Sydney.“

  


  
    


    


    * * *


    Das Versprechen bestand nicht nur aus leeren Worten, die von dem bitteren Nachgeschmack des Gerstensaftes beeinflusst waren. Am nächsten Montag, dem „Tag der Wahrheit“, wie Sydney ihn inzwischen zu nennen pflegte, klingelte unerwartet die Türglocke. Laura öffnete und blickte in Karls grinsendes Antlitz. Direkt hinter ihm standen zwei kräftige junge Männer.


    „Versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen“, eröffnete Karl das Gespräch und streckte Laura seine Hand zur Begrüßung entgegen. „Hier sind wir, ich und zwei meiner Söhne.“


    „Hallo Karl. Freut mich, dich endlich wiederzusehen“, antwortete Laura und drückte seine Hand. „Kommt doch herein.“


    Auch wenn seine Söhne einen recht erwachsenen Eindruck vermittelten, schritten sie doch nur zögernd und gar eingeschüchtert die Treppe zum Haus hinauf.


    Die beiden Mädchen waren bereits angezogen und hielten ihre Taschen in den Händen, bereit, in Jacks Auto zu steigen. Die Abreise verzögerte sich jedoch.


    Sydney stand neben ihrem Vater, der seine Arme um sie umschlungen hatte, und starrte mit abwesendem Blick ins Leere. Ihr Gesicht schien etwas blass zu sein, was von der Aufregung herrührte. Auch ihr Hunger hatte zu wünschen übrig gelassen; so waren auch die Pfannkuchen, die ihr Vater zum heutigen Anlass zubereitet hatte, unberührt auf dem Teller liegen geblieben.


    „Dies sind meine Jüngsten, Aragon und Elias“, sagte Karl und deutete mit einer geschwungenen Handbewegung auf seine noch an der Tür stehenden Söhne.


    Die beiden jungen Männer sahen einander ziemlich ähnlich, obwohl ihre Gesichtszüge doch recht unterschiedlich zu sein schienen. Sie waren hochgewachsen und sportlich gebaut. Die blonden Haare und die blauen Augen waren wohl ein genetisches Erbe ihres Vaters, da auch er einen sehr hellen Teint besaß. Ob es auch von der mütterlichen Seite herkommen konnte, vermochte keiner– außer vielleicht Karl selbst– zu beurteilen.


    „Sydney, Marri, begrüßt unsere Gäste“, sagte Laura.


    Marri winkte den beiden an der Tür Stehenden zu und streifte ihre Ordnertasche über die Schulter. „Das ist meine Stiefschwester Sydney“, fügte sie hinzu.


    Nun wandte auch Sydney ihren Blick zu den Neuankömmlingen und schaute die Brüder zum ersten Mal an. Ihr Blick blieb wie angeklebt auf Elias haften; ihre noch vor Kurzem vor Aufregung verkrampften Gesichtszüge entspannten sich, und die dezent geschminkten Augenlider weiteten sich.


    Plötzlich schien es ihr peinlich zu sein, wie sie sich vorhin verhalten hatte. Ein kurzer Anflug von Scham kam in ihr hoch. Nicht nur, weil sie gerade von ihrem Vater getröstet und aufgebaut werden musste, sondern auch, weil sie wegen etwas so Banalem wie dem ersten Schultag derart aufgeregt war. Der Besuch der jungen Männer war einfach zu überraschend gekommen und hatte sie völlig unerwartet getroffen.


    „Hallo“, sagte sie nun zögernd und blickte weiterhin in Elias’ Augen. Auch er starrte sie wie gebannt, aber doch verlegen an. Aragon warf Sydney nur einen kurzen Blick zu.


    „Wir waren kurz davor, loszufahren“, unterbrach Jack die allmählich peinliche Stille.


    „Nicht nötig, ich fahre die Jungs heute zur Schule und kann die Mädchen direkt mitnehmen“, sagte Karl.


    „Das wäre super! Vorausgesetzt, die Mädchen haben nichts dagegen einzuwenden.“


    Marri drehte sich zu ihrem Stiefvater um und sah ihn mit strengem Gesichtsausdruck an. „Papa“, sagte sie mit einer so leisen Stimme, dass es kein anderer außer Jack hören konnte. Ihre Augenbrauen bewegten sich auf und ab und bildeten dabei kleine Fältchen auf ihrer Stirn. Jack verstand die Andeutung sofort und lächelte kurz.


    „Karl, sei mir bitte nicht böse, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich die beiden selber fahre.“ Er nahm seinen Autoschlüssel vom Tisch und steckte ihn sich in die Hosentasche. „Wir können euch ja hinterherfahren. Auf diese Weise lerne ich auch den besten Weg zur Schule kennen.“


    „Da hast du recht. Also los, sonst kommen wir zu spät!“, sagte Karl und klatschte in die Hände, als ob er eine verschlafene Schafsherde antreiben wollte.


    Sydney riss den Blick von Elias los und streifte sich ebenfalls– wie ihre Stiefschwester– die Schultasche über die Schultern. Elias hingegen warf ihr ein kleines Lächeln zu und drehte sich zum Gehen um. Sein Vater und Aragon befanden sich inzwischen am Treppenansatz.


    Keinem der Anwesenden entgingen die Blicke der beiden.


    Schmunzeln saß Marri neben Sydney auf dem Rücksitz und schielte sie an.


    „Mir kannst du nichts vormachen, Schwesterchen“, sagte sie plötzlich.


    Sydney, etwas peinlich berührt, drehte ganz langsam den Kopf nach rechts zu Marri und grinste verlegen. Auch Jack war die Reaktion seiner Tochter auf Karls Sohn nicht entgangen. Er saß am Steuer und fuhr hinter dem Geländewagen ihres Nachbarn her. Über den Rückspiegel blickte er Sydney an und erkannte, dass ihre Wangen nun etwas gerötet waren. „Klärt mich auf. Ich habe es in der ganzen Aufregung vorhin nicht richtig mitbekommen: Wer von den beiden ist jetzt der Glückliche? Ist es der eine gut aussehende Blonde oder der andere noch besser aussehende Blonde?“


    Die Mädchen tauschten Blicke aus, und ein lautes Gelächter erfüllte den Innenraum des Fahrzeugs. Jack hob fragend die Augenbrauen.


    „Ich würde auf Elias tippen“, sagte Marri schließlich und strich sich vorsichtig mit dem Finger die Lachtränen aus den Augen, immer darauf bedacht, ihren Lidschatten nicht zu verwischen.


    „Süß ist er schon“, antwortete Sydney und schaute verlegen aus dem Seitenfenster hinaus.


    „Na, das ist doch ein gutes Zeichen“, sagte Jack mit einem breiten Grinsen. „Warum habt ihr euch denn dagegen gesträubt, mit ihnen im Auto zur Schule zu fahren?“


    „Das fragst du noch?“, gab Marri mit gespielter Empörung zurück. „Wir beide zusammengequetscht zwischen den beiden Jungs, die wir gerade erst kennengelernt haben? Noch unangenehmer geht’s doch gar nicht!“

  


  
    


    * * *


    An diesem Tag meinte das Schicksal es gut mit den beiden. Ihre Befürchtungen, in zwei unterschiedliche Klassen eingeteilt zu werden, waren unnötig. Im Gegenteil: Sie kamen sogar in die gleiche wie Elias und Aragon.


    Die ersten Gespräche zwischen den beiden Gruppen verliefen sehr karg, was einerseits an der anfänglichen Schüchternheit der Mädchen als auch am überwiegenden Schweigen seitens Elias’ und Aragons lag.


    „Wie es scheint, habt ihr euch bereits kennengelernt“, sagte ihre neue Klassenlehrerin, die auf den ersten Blick alles andere als einen angenehmen Eindruck vermittelte. Sie war eine sehr hochgewachsene Frau im mittleren Alter; Sydney schätzte sie um die vierzig. Ihre feuer-roten Haare waren sehr lockig, sodass ihre Frisur eher an einen wild wachsenden Busch erinnerte. Passend zur Haarfarbe trug sie eine leichte Bluse, die mit roten Rosen verziert war und eher einem Fenstervorhang als einem Kleidungsstück ähnelte.


    „Gut erkannt, Mrs. Tomson“, antwortete Aragon. Da sie den Klassenraum als Letzte betreten hatten, saßen die übrigen Mitschüler bereits an ihren Plätzen. Die erfolgreiche Sicherung einer vorteilhaften Sitzposition gehört schließlich zu den wohl auf der ganzen Welt verbreitetsten Ritualen des ersten Schultages.


    Mrs. Tomson rückte ihre Brille mit den kleinen runden Gläsern die Nase hoch und deutete mit dem Zeigefinger auf zwei noch leerstehende Tische.


    „Wer zu spät kommt, den bestraft bekanntlich das Leben. Heute wurde die Bestrafung von euren Mitschülern vollzogen.“


    Die Tische standen in den Außenbereichen der zweiten Reihe– einer am Fenster, der andere in der Nähe der Eingangstür. Man hätte glauben können, dass die Sitzposition in der ersten Reihe, direkt am Pult des Lehrers, bei den Schülern verhasst wäre, doch manche von ihnen hatten in ihrer schulischen Karriere längst verstanden, dass es sich um einen Irrtum handelte.


    Diesen Irrtum hatte Marion Smith vor circa zwei Jahren aufgedeckt, ein kluger Kopf der Schule, der aber bei den meisten eher auf Missgunst und Verachtung stieß. Da er auch zum Leiter der Schülerzeitung, „The Jonathan Times“ gewählt worden war, war es für ihn ein Leichtes, seine neu gewonnene Erkenntnis allen kundzutun.


    Seiner Theorie nach war es eben nicht die erste Reihe, sondern die zweite, die bei den Lehrern besonders beliebt war, wenn es darum ging, einen Schüler auszuwählen, der die Hausaufgaben vortragen musste oder zur Tafel abkommandiert werden sollte. Dies begründete er mit dem von ihm persönlich ins Leben gerufenen „Syndrom der zweiten Reihe“, das er gerne mit der Buchstabenfolge „SDZR“ abkürzte, um die wissenschaftliche Seite dabei noch stärker zu betonen. Angeblich basierten seine Ergebnisse auf jahrelanger Beobachtung und haargenauer Protokollierung aller Sitzreihen, die aber niemand nachprüfen konnte, geschweige denn wollte.


    Demnach wurden die Schüler in der zweiten Reihe öfters drangenommen, da die Lehrer die Schüler der ersten automatisch als vorbereiteter empfanden. Schließlich würde sich auch niemand freiwillig in die erste trauen, der damit rechnen musste, ausgewählt zu werden, besonders nicht, wenn er unvorbereitet zum Unterricht erschiene.


    Diese Theorie verbreitete sich nach ihrer Veröffentlichung in der Schülerzeitung wie ein Lauffeuer und wurde von den meisten, die sie gelesen hatten, in der Praxis angewandt.


    So mussten sich die Zu-spät-Kommer mit den unbeliebtesten Plätzen zufrieden geben.


    „Am besten setzt du dich, Aragon, zusammen mit Marri ans Fenster, und du, Elias, platzierst dich zusammen mit Sydney nahe der Tür“, sagte Mrs. Tomson so, als ob sie Sydneys geheimen Wünsche gekannt hätte.


    In solchen Situationen konnte man normalerweise mit einer sehr belustigten Reaktion der anderen Klassenmitglieder rechnen, doch dies blieb den beiden Mädchen erspart. Daraus konnte man durchaus schließen, dass sowohl Elias als auch Aragon einen gewissen Grad an Respekt bei ihren Mitschülern genossen.


    Erleichtert über die überstandene erste Hürde, begaben sich die Mädchen auf die ihnen zugeteilten Plätze.


    „Ich hoffe, du kannst Mathe und lässt mich ab und zu bei dir abschreiben“, flüsterte Sydney Elias zu, als sie sich setzten. Um diesen ersten Satz auszusprechen, musste sie ihren ganzen Mut zusammenfassen– ein unvergleichlicher Akt der Überwindung. Ihr Herzschlag erhöhte sich noch mehr, sodass sie langsam das Gefühl hatte, die ganze Klasse würde das Pochen in ihrer Brust mithören.


    Elias belohnte ihren Mut mit einem Lächeln. „Das werde ich“, antwortete er knapp und legte seine Tasche auf den Tisch.


    „Zu spät kommen und dabei noch den Unterricht stören! Das mag ich überhaupt nicht.“ Mrs. Tomson hatte den Dialog bemerkt und versuchte direkt zu Beginn des neuen Schuljahres, die Schüler in ihre Schranken zu weisen, damit sowohl das Machtverhältnis als auch die Autoritätsfrage von vornherein geklärt waren.


    Ihre Brille hing jetzt an ihrer Nasenspitze, sodass man glauben konnte, sie würde bei der nächsten Bewegung abrutschen und zu Boden fallen. Mit weit aufgerissenen Augen, die ihren animalischen Gesichtsausdruck betonten, starrte sie Sydney an.


    „Es tut mir leid, Mrs. Tomson“, sagte diese und schaute zur Tafel. Das kann ja noch heiter werde, dachte sie bei sich und atmete tief durch.


    Die erste Stunde verlief wie üblich ereignislos. Es wurden allgemeine Informationen zum neuen Lerninhalt gegeben und die Schüler über die Möglichkeiten zusätzlicher Kursangebote unterrichtet.


    Sport war nicht unbedingt ein Thema, das Sydney interessierte. Wie sie jedoch an Elias’ Körperhaltung erkennen konnte, war er wohl ein großer Liebhaber körperlicher Ertüchtigung.


    Besonders, als es um die Belange der schulischen Rugby-Mannschaft ging, beugte er sich mit dem Oberkörper regelrecht über den Tisch und saugte gierig jedes Wort ein, das aus Mrs. Tomsons Mund kam.


    Sydney ihrerseits war sehr überrascht, als verkündet wurde, dass in diesem Jahr zum ersten Mal ein Dichter- und Schriftstellerkursus angeboten wurde.


    In ihrer alten Schule in Brunswick hatte sich immer gewünscht, an solch einem Kurs teilzunehmen, musste jedoch Jahr für Jahr feststellen, dass dies ein unerfüllter Traum bleiben würde. Das Budget der ohnehin heruntergekommenen Schule erlaubte es nicht, etwas Neues ins Schulprogramm aufzunehmen.


    Sie spielte mit ihrem Finger an dem Ring, den sie nun nicht mehr von der Hand nahm, und musste unwillkürlich an ihre Mutter denken. Auch wenn sie ihre Mutter nie persönlich kennenlernen durfte, fehlte sie ihr besonders in Momenten wie diesem.


    Der Umzug und die familiäre Umstellung hinterließen ihre Spuren, doch das zeigte sie keinem.


    Schon seit sie denken konnte, führte sie ein Tagebuch, dem sie all ihre Gedanken, Sorgen und Hoffnungen offenbarte. Natürlich hatte sie eine freundschaftliche Verbindung zu ihrem Vater, doch es gab Dinge, die sie keinem außer ihrem Tagebuch anvertrauen konnte.


    So entwickelte sich mit den Jahren auch ihre Schreibleidenschaft. Es war ein leises Kommunikationsmittel, das keines gesprochenen Wortes bedurfte.


    Aus der anfänglichen Erfassung ihrer Gedanken wurde eine Vorliebe, die sie auch auf das Schreiben von Kurzgeschichten und Gedichten ausweitete.


    Das Klingeln der Schulglocke unterbrach sowohl ihre Gedanken als auch den Redefluss der Lehrerin. Die erste Stunde war erstaunlich schnell vorbeigegangen, und die erste Pause in der ihr noch fremden Schule stand nun bevor.


    Sie schwang erneut ihre Tasche über die Schultern und sah, dass Marri und Aragon bereits auf dem Weg zu ihrem Tisch waren.


    „Nun steht uns der gesamte restliche Tag zur Verfügung“, begann Aragon seinen Monolog, obwohl er noch ein paar Schritte von den beiden entfernt war. „Bei uns ist es üblich, dass die Schüler den ersten Schultag dazu nutzen, sich für ihre AGs anzumelden. Also kein Unterricht!“ Er grinste bis über beide Ohren. „Wir könnten euch durch das Schulgelände führen und euch ein paar Freunde von uns vorstellen.“


    „Unheimlich gerne“, antwortete Marri, obwohl Aragon ganz offensichtlich mit Sydney gesprochen hatte.


    „Ich hätte auch nichts dagegen“, bestätigte Sydney die Worte ihrer Stiefschwester.

  


  
    


    * * *


    Ausschnitt aus dem Tagebuch von Sydney Goodwin.


    1. September 2010


    Hallo, liebes Tagebuch.


    Heute war ein ganz besonderer Tag. Ich war zum ersten Mal auf der neuen Schule.


    Wie ich im Nachhinein feststellen musste, waren meine Sorgen völlig unberechtigt. Es war sogar richtig schön. Der Tag wurde aber auch durch einen besonderen Menschen versüßt, und das war diesmal ausnahmsweise nicht mein Daddy. Heute lernten wir Karls Söhne kennen, zwei ausgesprochen nette Jungs. Elias und Aragon. Ihren Bruder, den dritten Sohn, kennen wir aber immer noch nicht. Er ist wohl momentan beruflich oft unterwegs. So sagt es der Karl jedenfalls.


    Elias ist ein ganz Netter, und das liegt nicht nur daran, dass er sich in der Klasse direkt neben mich gesetzt hat. Mir gefällt sein Lächeln.


    Wir haben heute unseren Stundenplan bekommen, an dem ich zunächst nichts auszusetzen habe. Die zwei Stunden Mathe sind jedoch zwei Stunden zu viel für mich. An meinem Hass zu diesem Fach hat sich bis heute nichts geändert, was aber nicht weiter erstaunlich ist. Ich hätte eher einen Grund zur Sorge, wenn es andersrum wäre.


    Ich freue mich schon auf Mittwoch, denn an diesem Tag habe ich zum ersten Mal meinen neuen Dichter- und Schriftstellerkursus. Anscheinend ist das Schreiben nicht bei vielen in meiner Schule beliebt. Die zehn freien Plätze waren kaum ausgebucht gewesen. Ich habe mich heute extra beeilt, damit ich es rechtzeitig schaffe, mich dafür einzuschreiben. Ich hätte aber auch Stunden später kommen können. Nun besteht der Kurs aus insgesamt acht Schülern, mich inbegriffen, die sich nun in der hohen Dichter- und Schriftstellerkunst messen werden. Ich bin sehr gespannt darauf, wie sie auf meine Werke reagieren werden. Ich habe sie noch nie jemandem gezeigt.


    Heute habe ich viele meiner Mitschüler kennengelernt. Ein besonderer von ihnen ist meiner Meinung nach Marion Smith. Ein ausgesprochen eigenartiges Individuum. Von vielen Mitschülern verachtet, strahlt er trotzdem eine fast unheimliche Selbstliebe aus, die keiner zu brechen vermag.


    Elias und Aragon stellten uns auch ihre Freunde vor, damit wir uns in der Schule nicht allzu fremd vorkommen. Wir waren echt froh, die beiden an unserer Seite zu haben.


    Mike Petersen, einer der besten Freunde der beiden, hat sich ebenfalls für den Schriftstellerkurs eingeschrieben. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er das nur getan hat, um mir zu imponieren. Zumindest machte er auf mich nicht den Eindruck, als wenn diese Arbeitsgemeinschaft genau das Richtige für ihn wäre. Ein robuster und eher tollpatschiger Kerl, dessen Umgangssprache zu wünschen übrig lässt, wäre meiner Meinung nach in einem anderen Kurs besser aufgehoben. Aber man soll die Menschen ja nicht nach ihrem Äußeren und ihrer Art zu reden beurteilen. Auch sein Kleidungsstil lässt zu wünschen übrig. Seine Vorliebe für karierte Hemden ist kaum zu übersehen. In einem Wald unter anderen Holzfällern wäre er wohl besser aufgehoben.


    Daddy hat uns am Ende des Tages wieder von der Schule abgeholt, und abends sind wir zu viert essen gefahren.


    Elias ist ein wirklich süßer Kerl. Er gefällt mir. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Marri für seinen Bruder Aragon schwärmt.

  


  
    Kapitel 7 – Der Neuanfang


    New York. Das Jahr 2010. Sommer.


    Jerrys Entschluss war längst gefallen. Er wollte nicht länger im Dschungel der Großstadt verweilen, auch wenn er sich mittlerweile an seinen Job und an die ihm lieb gewordenen Kollegen gewöhnt hatte.


    Aber er musste einfach weg.


    Schon seit langer Zeit fühlte er sich leer und ausgelaugt. Er kam sich wie ein wild wachsender Baum vor, den man aus seiner heimatlichen Erde herausgerissen und in einen Topf mit künstlichem Dünger gesteckt hatte.


    Seine Umgebung störte ihn und machte ihn regelrecht krank– nicht nur seelisch, sondern auch körperlich–, was auch seine Kollegen zu spüren bekamen. Eine Erkältung folgte der nächsten, Kopfschmerzen beherrschten seinen Alltag und begünstigten seine Depressionen zusätzlich.


    Alle Überredungskünste seiner Kollegen halfen nichts. Keiner, der ihm nahe stand, konnte ihn von seinem Plan abbringen und ihn vom Gegenteil überzeugen.


    Seine Wohnung war längst gekündigt. Alle Sachen, die er für die Reise ins Unbekannte nicht brauchte, hatte er für kleines Geld verscherbelt oder einfach verschenkt. Der ihm noch übrig gebliebene Rest passte gerade in den weißen Wohnwagen, den er bis zum Dach vollgestopft hatte.


    Mit einer fließenden Bewegung warf Jerry die quietschende Wagentür hinter sich zu und sog die frische Morgenluft tief in die Lungen ein. Die Sonne kam gerade hinter dem Horizont hervor und tauchte die noch schlafende Welt in ein warmes Gelb. Es war ein perfekter Tag, um das alte Leben hinter sich zu lassen und in die unbekannte Zukunft aufzubrechen. Er wusste zwar noch nicht, wohin ihn seine Reise führen würde, freute sich aber trotzdem auf den Tapetenwechsel.


    Der Tank des Wagens war fast leer und lechzte regelrecht nach frischem Sprit. Den ersten Zwischenstopp würde er also an einer Tankstelle anlegen müssen.


    Jerry stieg in die Fahrerkabine seines neuen, fahrbaren Zuhauses und richtete die Spiegel aus. Seine Position war ihm nicht ganz geheuer. Den größten Teil seines langjährigen Polizeidienstes hatte er hinter dem Steuer des Rennwagens verbracht, mit dem er an jeder sich bietenden Verfolgungsjagd teilgenommen hatte. Seine Spezialeinheit war gezielt für solche Einsätze ausgebildet worden. Nun saß er hinter einem fast doppelt so breiten Lenkrad auf einem geräumigen Sitz und konnte von seiner erhöhten Position aus ins Fahrzeuginnere anderer Verkehrsteilnehmer hineinschauen.


    Er schaute nicht zurück. Er war kein Freund langer Abschiede. Langsam, aber zielsicher lenkte er den Wagen aus der Ausfahrt hinaus und bog auf die breite Fahrbahn ein. Seit Langem hatte er sich nicht mehr so frei gefühlt wie jetzt. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl überkam ihn, als er durchs Seitenfenster blickte und nichts außer der leeren Straße sah.


    Er drehte den Lautstärkeregler seines Radios auf, und ein ebenso gut gelaunter Moderator der Morgensendung begrüßte ihn mit einem freundlichen „Guten Morgen an alle Frühaufsteher!“


    Jerry grinste bis über beide Ohren. Ja, er hatte den richtigen Entschluss gefasst.


    Es dauerte nicht lange, und er befand sich bereits auf der Schnellstraße. Eine Ausfahrt folgte der nächsten, eine Kreuzung der anderen. Ohne jegliche Logik nahm Jerry mal die rechte und das andere Mal die linke Ausfahrt. Er ließ sich von seinem Schicksal treiben und vertraute darauf, dass die Fügung die bessere Entscheidung für ihn treffen würde als sein Verstand.


    Ein Straßenschild zeigte ihm, dass die nächste Tankstelle in einem Kilometer folgte. Erleichtert darüber, dass er seinen Wagen nun endlich volltanken konnte, bog er in die Einfahrt ein und hielt bei der ersten Zapfsäule an. Er war wohl der erste Kunde an diesem Morgen, wobei er nicht glaubte, dass diese etwas abgelegene Tankstation überhaupt viele Kunden anzog.


    Die Auswahl der im Shop angebotenen Artikel ließ zu wünschen übrig. Hier und da sah Jerry auf kleinen Regalen lieblos verteilte Chipspackungen und Getränkedosen. Vier Schokoladentafeln standen in einem zur Hälfte abgeschnittenen Karton und warteten wohl seit Wochen sehnsüchtig darauf, von jemandem gekauft und verzehrt zu werden. Einer Tafel erwies der ehemalige Polizist diesen Gefallen.


    Die Kasse war nicht besetzt. Mit regelmäßiger Kundschaft rechnete der Besitzer anscheinend nicht. An der Wand hing ein etwa fünfzehn Zoll großer Fernseher, der zwar ständig flimmerte, jedoch trotzdem ein angenehmes Bild zeigte.


    Ein noch recht jung aussehender Reporter ging einen Bürgersteig entlang und erzählte den Zuschauern mit gespielter Professionalität von einem bald anstehenden Ereignis. Es musste sich wohl um ein Stadtfest handeln, denn im Hintergrund erkannte Jerry das wilde Treiben mehrerer Ladenbesitzer, die die Vitrinen ihrer Geschäfte mit vielerlei farbigen Schlangen und sonstigem Schnickschnack schmückten. Diese Tankstelle könnte so etwas ebenfalls dringend gebrauchen, dachte Jerry, sprach den Gedanken aber nicht laut aus.


    „Entschuldigen Sie. Darf ich Sie für einen kurzen Augenblick von ihren Vorbereitungen ablenken und Ihnen ein paar Fragen stellen?“ Der junge Reporter blieb bei einem der Ladenbesitzer stehen und versuchte, ihn für ein kurzes Interview zu begeistern.


    „Natürlich. Selbstverständlich“, antwortete der ältere Mann mit langem grauen Bart. Er hieß Mike und war der Eigentümer eines Eisenwarengeschäfts. Die ihm und seinem Laden entgegengebrachte Aufmerksamkeit konnte er nicht abwehren. Es war für ihn eine willkommene Möglichkeit, den Zuschauern sein Geschäft zu präsentieren.


    „Was bedeutet das Sankt-Lukas-Fest für sie?“, stellte der Reporter seine erste Frage und hielt das Mikro dem grinsenden Mike entgegen. Dieser ergriff das Mikro und zog es nahe an seinen bärtigen Mund. Der etwas verwunderte Reporter schaute dem Treiben des Mannes zu und hörte sich an, was er zu sagen hatte.


    „Ich bin in dieser Stadt geboren und liebe Portland über alles. Das Sankt-Lukas-Fest ist ein fester Bestandteil der Kultur unseres Städtchens und fest in der Geschichte der Stadt verwurzelt. Nicht nur wir, die Anwohner, freuen uns jedes Jahr aufs Neue – auch die vielen Besucher lieben die Sankt-Lukas-Feier.“


    Jerry gefiel die begeisterte Rede des Mannes. Die schlichte und einfache Art des Eisenwarenverkäufers war ihm sympathisch.


    „Kann ich Ihnen behilflich sein?“ Eine junge Stimme erklang von der Seite. Jerrys Blick verließ den Fernseher und folgte dem Ursprung dieser Stimme. Der noch recht junge Tankwart kam gerade aus einem Nebenraum heraus und blickte den Besucher an.


    „Möglicherweise“, antwortete Jerry und schritt in Richtung des auf der Theke stehenden Kassengerätes. „Ich habe bei Ihnen getankt, an der Nummer 1.“


    Der Tankwart schlenderte nun ebenfalls gemütlich zum Kassenbereich und holte einen kleinen Schlüssel aus seiner Hemdtasche hervor.


    „Darf es sonst etwas sein, außer dem Sprit?“


    „Ja, diese Tafel Schokolade. Aber sonst habe ich bereits alles, was ich brauche, in meinem Wohnwagen“, antwortete ihm Jerry und versuchte so heiter wie möglich zu klingen. Sicherlich hätte er auch gerne ein interessantes Buch gekauft, das er an den Abenden hätte lesen können, um sich von den Strapazen des Fahrens zu erholen. Doch nach solchen Dingen suchte man in diesem Geschäft vergebens.


    „Ein schönes Gefährt“, sagte der Tankwart plötzlich, als er das Restgeld aus der Kasse nahm. „In meiner Kindheit habe ich jeden Sommer mit meinen Eltern in solchen Wagen verbracht. Wo geht’s denn hin– wenn ich mir die Frage erlauben darf?“, sagte der Jüngling und reichte Jerry das Wechselgeld.


    „Wohin?“ Jerry grübelte nach und konnte keine Antwort auf diese Frage geben. Er wusste selbst nicht, wohin ihn sein Abenteuer führen würde. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf den Fernseher. Der Reporter diskutierte immer noch mit dem älteren Mann. Jerry lächelte. „Nach Portland! Ja, da fahre ich hin. Wollte schon immer das Sankt-Lukas-Fest besuchen.“

  


  
    


    * * *


    Der weiße Wohnwagen verließ die einsame Tankstelle und hinterließ eine Stabwolke. Der Rollsplitt knisterte laut unter dem Druck der Reifen, doch schon bald berührte das Gummi erneut den bereits von der Sonne aufgewärmten Asphalt.


    Wenige Augenblicke, nachdem der Wohnwagen aus der Sicht des jungen Tankwarts verschwunden war, ertönte das laute Brummen leistungsstarker Motoren aus der Gegenrichtung. Das narbenübersäte Gesicht des jungen Mannes– ein Überbleibsel aus seiner Pubertät, verursacht durch die von ihm gehasste Akne– blickte voller Verwunderung zur Einfahrt. Sechs Motorräder fuhren gemächlich auf das Gelände und blieben in Reih und Glied an der Eingangstür der Tankstelle stehen.


    Steve, der das Geschäft von seinem Vater geerbt hatte, konnte sich noch genau an die alten Geschichten des einzigen spannenden Geschehnisses erinnern, das diesem Ort jemals widerfahren ist. Ein Überfall vor etwa dreiunddreißig Jahren. Sein Vater hatte früher oft davon erzählt und keine Einzelheit darüber ausgelassen, wie er die Verbrecher überrumpeln und entwaffnen konnte.


    Die Neuankömmlinge machten Steve Angst. Sie waren alle athletisch gebaut und überragten ihn um mindestens zwei Köpfe. Gegen diese Truppe konnte er sich niemals zur Wehr setzen.


    Sollte die Truppe wirklich einen Überfall planen, so hatten sie sich eindeutig das schlechteste Ziel ausgesucht, das man sich als Dieb vorstellen konnte.


    Einer nach dem anderen nahmen sie ihre Helme ab und fingen an, ihre Maschinen mit Treibstoff aufzufüllen. Es waren junge Männer, fast alle in Steves Alter. Nur einer der Gruppe war ein älterer Mann. Dieser schritt auf die Eingangstür zu und trat ein.


    „Ich wünsche Ihnen einen wunderschönen guten Morgen, Sir“, sagte er und grinste breit. Sein Lächeln verlieh dem harten Gesicht zwar etwas Freundlichkeit, konnte jedoch die angsteinflößende Ausstrahlung nicht bessern.


    „Es ist wirklich ein schöner Morgen, da haben Sie recht. Es scheint heute ein warmer und sonniger Tag zu werden“, antwortete Steve vorsichtig. „Kann ich etwas für Sie tun?“


    „Ich und meine Söhne sind auf einer Spritztour und möchten Ihre Zapfsäulen in Anspruch nehmen. Eine vollgefüllte Maschine ist die Grundvoraussetzung für eine gemütliche Spazierfahrt mit dem Motorrad.“


    Steve blickte durch die Scheibe und schaute der Gruppe zu, wie sie ihre Motorräder und anschließend auch das Gefährt ihres Vaters volltankten.


    „Sie brauchen Sprit? Ich habe welchen. Schön, dass Sie sich für meine Tankstelle entschieden haben– bereits der zweite Kunde an diesem Morgen. Ich kann mich nicht erinnern, bereits vor Mittag jemals so viel Kundschaft gehabt zu haben“, entgegnete Steve und bereute seine Worte sofort. Dass sein Geschäft nicht so gut lief, wie er es erhofft hatte, war schon schlimm genug– es noch laut auszusprechen, hinterließ einen bitteren Nachgeschmack auf seiner Zunge.


    „Oh, Sie meinen sicherlich meinen Kumpel– den mit dem weißen Wohnmobil?“, fragte Logan und versuchte, nicht all zu aufgeregt zu klingen.


    „Ja, er war vor nicht einmal zwei Minuten hier und hat seinem Wagen ebenfalls etwas Sprit gegönnt.“


    „Na, dieser kleine Bastard. Er ist uns also vorausgeeilt. Wir haben eine kleine Wette am Laufen, müssen Sie wissen. Wer das Ziel als Erster erreicht, bekommt einen Kasten Bier spendiert. Aber ich gönne ihm seinen Vorsprung– mit seiner Rappelkiste wird er es ohnehin nicht leicht haben, uns zu entwischen.“


    „Es ist eine schöne Strecke bis nach Portland; Sie werden ihn sicherlich noch einholen können.“


    „Portland… ja, da haben sie allerdings recht. Es ist eine weite Strecke.“ Nun stand Logan gedankenversunken vor der Kasse und grübelte angestrengt nach. „Wie viel schulde ich Ihnen, junger Mann?“, fragte er, als er merkte, dass seine Mannschaft mit dem Tanken fertig war.


    „Es macht genau einhundertundachtzig Dollar, Sir“, sagte Steve und tippte ungeschickt auf den Kassenautomaten ein.


    Logan holte ein dickes Geldbündel aus seiner Tasche hervor und legte es auf den Tresen. „Es stimmt so. Den Rest können Sie behalten. Betrachten Sie es als Lohn für ihr Bemühungen, junger Mann.“


    Verwirrt starrte Steve auf den Haufen Geldscheine und konnte sein Glück kaum fassen. Erst die zwei Kunden und dann auch noch ein Trinkgeld, von dem er noch nicht mal zu träumen gewagt hatte. Heute konnte nur sein Glückstag sein!


    „Er fährt nach Portland“, sagte Logan, als er zu seinen Männern zurückkehrte. „Das ist unser Ziel.“


    „Woher sollen wir wissen, dass er uns zu ‚ihr‘ führen wird?“, fragte Aiden, als er seinen schwarzen Helm aufsetzte.


    „Er wird uns zu ihr führen. Er wird von ihr angezogen, ganz gleich, wie weit die Entfernung zwischen ihnen ist. Ob unbewusst oder bewusst– er wird ihrer Spur folgen, bis er sie gefunden hat. Er ist ein Lichtkrieger. Seine Existenz beruht nur auf dem einen Verlangen: in ihrer Nähe zu sein und sie zu beschützen.“

  


  
    Kapitel 8 – Die Neulinge


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Die erste Schulwoche verlief anders, als Sydney sie sich vorgestellt hatte. Ihre Ängste, von den Mitschülern nicht auf Anhieb in der Gemeinschaft der Klasse aufgenommen zu werden, waren umsonst gewesen. Ihre über die Sommerferien andauernden Sorgen waren nichtig, denn bereits am zweiten Schultag scharten sich ihre Sitznachbarn um sie und wollten so viel über sie erfahren, wie es nur ging.


    Sie und ihre Stiefschwester waren seit Jahren die ersten neuen Schülerinnen, die ihrer Klasse zugewiesen worden waren, und das machte sie für die anderen zu einer Attraktion.


    Die erste Mathematikstunde verlief ebenfalls angenehmer als geplant. Elias ließ Sydney von seinem Block abschreiben und flüsterte ihr leise die Antworten vor, wenn sie von Mrs. Tomson drangenommen wurde und wie gewohnt eine mathematische Aufgabe nicht lösen konnte. Elias war wirklich ein aufmerksamer Kerl, der seine anfängliche Schüchternheit schnell abgelegt und sich sogar zu einem Vielredner entwickelt hatte. „An ihm ist sicherlich ein toller Geschichtenerzähler verloren gegangen“, dachte sich Sydney des Öfteren, wenn er wieder voller Begeisterung von etwas plapperte, bis ihm fast die Puste ausging.


    Das Leben in der neuen Heimat schien sich langsam zu normalisieren. Mit jedem Tag schien das frühere Leben in Brunswick zu verblassen. Die anfängliche Sehnsucht nach der vertrauten Umgebung schwand allmählich und wurde von den neuen Eindrücken und Ereignissen in der neuen Schule überdeckt.


    Eine der wesentlichen Veränderungen ereignete sich in der dritten Schulwoche. Ihre Lehrerin, Mrs. Tomson, hielt an diesem Tag eine Sydney und Marri bereits bekannte Ansprache– genau mit den gleichen Sätzen hatte sie vor Kurzem die beiden in der neuen Klasse willkommen geheißen:


    „Familie Grace ist vor wenigen Tagen in unser Städtchen gezogen. Ich möchte euch eure neuen Mitschüler vorstellen: Jeremy und Anthony Grace.“ Sie streckte ihre rechte Hand in Richtung der Klassentür und gab den beiden Neuankömmlingen das Zeichen, einzutreten.


    Die Spannung in der Klasse stieg ins Unermessliche. Man konnte die Neugierde der anderen Mitschüler regelrecht riechen. Niemand hatte vorher gewusst, dass ihre Klasse um zwei weitere Schüler bereichert würde, und so starrten alle wie gebannt voller Erwartung auf die Tür.


    Zwei dunkelhaarige und gut gebaute junge Männer von kräftiger Statur schritten mit einem stolzen und fast schon arroganten Gang über die Türschwelle und betraten den Raum.


    Die beiden sahen einander sehr ähnlich. Ihre Verwandtschaft konnte somit kaum angezweifelt werden. Ihr dunkler Teint wurde durch die dichten Augenbrauen und die dunkelbraunen Knopfaugen zusätzlich verstärkt.


    Nacheinander wies Mrs. Tomson zunächst Jeremy und anschließend Anthony ihre Plätze zu. Von Anthony war Sydney wie verzaubert. Sein Aussehen und sein selbstbewusstes Auftreten zogen sie vom ersten Augenblick an in ihren Bann.


    Die übrigen Mitschüler verfolgten ebenfalls neugierig jeden Schritt, den die beiden machten. Wortlos setzten sie sich auf ihre Plätze, legten ihre Taschen zur Seite und saßen nun regungslos da.


    Sydney drehte sich zu Elias um, um sich mit ihm über seine Meinung zu den Neuankömmlingen auszutauschen, stellte jedoch sofort eine gewisse Veränderung an ihrem Sitznachbarn fest. Der redefreudige und lebenslustige Elias plapperte kein wirres Zeug mehr, sondern saß bewegungslos da und starrte mit versteinertem Gesichtsausdruck quer durch den Raum zu seinem Bruder hinüber.


    Auch bei Aragon bemerkte Sydney eine Veränderung. Schnell sah sie, dass auch Marri das unerklärliche Verhalten der beiden Brüder nicht entgangen war. Mit fragendem Blick schaute sie Sydney an. Diese hob nur unwissend ihre Schultern, um wortlos zu signalisieren, dass sie keine Erklärung dafür habe, was gerade geschah.


    Elias’ Körperhaltung verriet nichts Positives. Seine Handflächen waren zu Fäusten geballt, so stark, dass sogar die Fingerknöchel weiß durch die Haut schimmerten. Sein Mund war geschlossen, und die sonst vollen Lippen formten lediglich einen schmalen Strich. Auf dem Hals konnte Sydney hervorstehende Adern erkennen, die ihr vorher in dieser Form nie aufgefallen waren. Mit jedem Pochen seines Herzens strömte das rasende Blut durch die geweiteten Gefäße und schien sich im Gesicht zu sammeln. Sein Kopf glühte förmlich, und das rote Leuchten seiner Wangen bereitete Sydney große Sorgen.


    „Ist alles in Ordnung?“ Sydney berührte ihren Sitznachbarn vorsichtig am Arm und schaute ihn besorgt an. Elias blinzelte etwas apathisch mit den Augen und schaute das Mädchen an. Sein Gesichtsausdruck sah benommen aus, als wäre er plötzlich aus einem Tiefschlaf herausgerissen worden.


    „Ähm… ja. Mit mir ist alles o.k.“, antwortete er plötzlich und zwang sich zu einem Lächeln.


    „Hör mal“, fuhr Elias fort und drehte sich nun komplett zu Sydney um. „Mein Vater holt uns heute von der Schule ab. Wir können euch anbieten, mit uns zu fahren. Eine Busfahrt ist nie angenehm.“


    Sydney hätte jede Wette eingehen und sogar schwören können, dass mit ihrem mittlerweile offensichtlichen Verehrer etwas nicht stimmte, doch Elias überspielte die Situation mit krampfhaft aufgesetztem Charme und versuchte, von dem Thema abzulenken. Von seinem Angebot etwas verwirrt, nickte sie nur verhalten und gab ein leises „Ja, gerne“ zur Antwort. Sichtlich erleichtert grinste Elias und blickte über die Reihen hinweg seinen Bruder an.


    „Wenn einer während meiner Unterrichtsstunde redet, dann sollte derjenige entweder gerade an der Tafel stehen und den Lehrstoff erklären oder den Mund halten.“ Die kleine Unterhaltung entging auch Mrs. Tomson nicht. Durch ihre hinuntergerutschte Brille hindurch schaute sie die beiden an.


    Beschämt über die ungewollte Aufmerksamkeit, die ihr zuteilwurde, schien Sydney in sich zusammenzuschrumpfen und auf ihrem Stuhl zu versinken. Ihre kleine mathematische Schwäche war Elias mehr als bekannt. Ohne lange nachzudenken hob er die Hand und wartete darauf, von der Lehrerin drangenommen zu werden. Sydney wollte er der Strafe nicht kampflos überlassen und versuchte, sie mit seinem heldenhaften Einsatz aus der Klemme zu befreien.


    „Da haben wir ja schon einen Freiwilligen“, sagte Mrs. Tomson sichtlich befriedigt und streckte dem jungen Mann ein Stück weißer Kreide entgegen. „Mr. Winson, dann rechnen Sie uns doch bitte die Aufgabe vier auf Seite zweiundvierzig vor.“ Die förmliche Ansprache war keineswegs als Zeichen der Bewunderung aufzufassen, sondern sollte den tapferen Einsatz des Schülers sarkastisch unterstreichen. „Und seien Sie doch bitte so frei, jeden einzelnen Schritt Ihrer Rechnung laut und deutlich zu erklären, sodass auch Ihre Mitschüler den Rechenschritt nachvollziehen können.“


    Obwohl er sich freiwillig gemeldet hatte, zögerte Elias, seinen Platz zu verlassen und sich an die Tafel zu begeben. Schließlich fasste er seinen ganzen Mut zusammen und ging mit langsamen und fast vorsichtigen Schritten los. Immer wieder blieb er stehen und drehte sich um, als ob er nachsehen wollte, ob Sydney immer noch an ihrem Platz saß. Seinen mehr als besorgten Blick konnte sich Sydney nicht erklären.


    Was auch immer ihm Sorgen bereitete: Es konnte nicht daran liegen, dass Sydney zu wenig Gesellschaft zuteilwurde. Mrs. Tomson schien es eine besondere Freude zu bereiten, ihre Schüler zu quälen, zu erniedrigen und zur Verzweiflung zu treiben. Geschah dies nicht durch das viel zu hohe Niveau des Lehrstoffs oder eine Unmenge an Hausaufgaben, so versuchte sie, ihr Ziel auf jegliche andere Art und Weise zu erreichen. So setzte sie sich nun auf Elias’ Platz und tat so, als ob sie selbst zu den Schülern gehörte.


    Sydney fühlte sich nun doppelt so unwohl wie vorher. Nicht nur, dass Elias die Suppe auslöffeln musste, die sie ihm eingebrockt hatte – nun saß auch noch ihre unsympathische Lehrerin neben ihr und schaute sie argwöhnisch an.


    Elias stand mit dem Gesicht zur Tafel und fing an, etwas für Sydney im ersten Augenblick Unverständliches daranzuschreiben und es gleichzeitig zu erklären.


    Mrs. Tomson stützte ihr Kinn mit der Handfläche und beobachtete mit aufgesetzter Neugier den Rechenweg. Sydneys Neugier dagegen galt voll und ganz einem der Neuankömmlinge. Anthony saß in der mittleren Reihe, zwei Sitze hinter ihr. Ihre Faszination für diesen Jungen war unbeschreiblich. Beim Eintreten hatte sie den Jungen nur für einen kurzen Moment ansehen können, bevor er sich gesetzt hatte. Sie verspürte das unbeschreibliche Verlangen, erneut in sein schönes Gesicht zu blicken, doch dies sollte so unauffällig wie nur möglich geschehen.


    Sydney hatte ihre Jacke über die Stuhllehne gehängt. Jetzt schob sie unauffällig ihre Hände hinter den Rücken, griff den weichen Stoff ihres Ärmels und zog ihn vorsichtig nach unten. Träge rutschte der Stoff die Lehne entlang, bis er schließlich– zu Sydneys Freude– auf dem Boden landete.


    Mrs. Tomson registrierte zwar das Fallen der Jacke, aber nicht die eigentliche Absicht, die dahintersteckte. Sydney erntete nur einen bösen Blick der Lehrerin– einen der vielen, die Mrs. Tomson wie so oft nicht zurückhalten konnte.


    Mit aufgesetzt unschuldiger Miene schob Sydney ihren Stuhl nach hinten und stand vorsichtig auf, um bloß kein Geräusch zu verursachen und Elias bei seinem Vortrag nicht zu stören.


    Beim Aufheben der Jacke warf Sydney einen kurzen Blick nach hinten und erschrak, denn im gleichen Augenblick sah auch Anthony zu ihr hinüber und blickte ihr tief in die Augen. Ein warmer Schauer durchlief sie. Die warme Welle hatte ihren Ursprung an Sydneys Haaransatz und endete in den Spitzen ihrer Zehen. Der Blick seiner schönen dunklen Pupillen schien durch ihre Augen hindurch direkt in ihre Seele, in ihr Herz zu blicken. Verlegen wandte sie schließlich als Erste ihren Blick von dem hübschen Gesicht ab und setzte sich mit der Jacke in der Hand wieder auf den Platz.


    Geistesabwesend starrte Sydney zur Tafel, wo Elias gerade die Aufgabe zu Ende rechnete. Mit einer doppelten Unterstreichung hob er das Ergebnis hervor, legte die Kreide zur Seite und ging zurück zu seinem Tisch. Argwöhnisch klatschte Mrs. Tomson in die Hände und übergab Elias seinen rechtmäßigen Platz.


    „Dieses Mal hast du Glück gehabt! Beim nächsten Quatschen wirst du nicht so leicht davonkommen“, sagte Mrs. Tomson im Vorbeigehen. Elias war von der Drohung sichtlich unberührt, lächelte nur, als er sich Sydney näherte, und setzte sich kommentarlos neben sie.

  


  
    


    * * *


    Alle Schüler waren erleichtert, als sie den Gong hörten, der sowohl die von vielen verhasste Mathestunde beendete als auch gleichzeitig die große Mittagspause ankündigte.


    Es war Mittwoch– für Sydney jedes Mal ein besonderer Schultag, da sie, wie jede Woche, auch an diesem Nachmittag den Dichter- und Schriftstellerkursus besuchte.


    Es war ein wirklich schöner Tag, der nicht nur durch den hübschen Kerl versüßt wurde, sondern dank der warmen Sonnenstrahlen Sydneys Gemüt zusätzlich aufblühen ließ. Den größten Teil der Mittagspause verbrachte sie gemeinsam mit ihrer Schwester und den Nachbarjungs auf dem Schulhof. Die Kunde von den beiden gut aussehenden Ankömmlingen hatte sich wie ein Lauffeuer in der Schule verbreitet und wurde zum Gesprächsthema Nummer eins.


    Das ungewöhnliche Verhalten von Elias und seinem Bruder war nicht nur Sydney, sondern auch ihrer Stiefschwester aufgefallen. Auf der Lehne einer Holzbank sitzend, nahm sie endlich ihren Mut zusammen und eröffnete das wohl beliebtesten Thema des Tages.


    „Ihr seht überhaupt nicht begeistert aus. Das typische Rivalitätsverhalten junger Erwachsener“, sagte Marri lächelnd und stupste dabei Sydney mit dem Ellenbogen an. Doch diese zeigte keine Reaktion auf den unterschwelligen Witz und starrte, als ob sie nichts mitbekommen hätte, in die Ferne– dorthin, wo Anthony und sein Bruder Jeremy an einem Treppenabsatz saßen. Diesen verträumten Blick ihrer Stiefschwester kannte Marri allmählich sehr gut. In einer anderen Situation hätte sie womöglich einen schwärmerischen Anflug vermutet, doch nun war es nichts Besonderes, denn fast jeder Schüler der Jonathan’s High starrte gerade die beiden Kraftprotze an. So auch Elias und Aragon.


    Geistesabwesend bewegte Aragon den Kopf von rechts nach links.


    „Nein, Rivalitätsverhalten setzt eine Gleichstellung der Personen voraus. Um dieses Gefühl zu empfinden, müssten wir sie als uns ebenbürtig betrachten. Das tun wir aber nicht. Meiner Meinung nach sind es zwei Proleten, nicht wahr, Bruder?“


    Elias nickte nur mit dem Kopf und sagte kein Wort.


    „Mir kommen die Kerle nur sehr komisch vor. Ich traue ihnen nicht über den Weg. Allein schon wegen ihres hochnäsigen Auftretens würde ich mich vor ihnen hüten“, fügte Aragon hinzu.


    „Ich finde die beiden ganz nett“, gab Marri zu und kicherte leise. „Auch wenn sie noch kein Wort von sich gegeben haben.“


    „Hört zu“, meldete sich Elias endlich zu Wort. „Wir müssen jetzt los und uns für das Rugbytraining vorbereiten. Wartet heute Nachmittag am Tor auf uns– unser Dad sollte pünktlich da sein.“


    Die beiden Mädchen verabschiedeten sich von den Brüdern und machten sich ebenfalls auf den Weg. Zunächst war Marri nicht begeistert von der Idee, Sydney Gesellschaft zu leisten und den Dichter- und Schriftstellerkursus zu besuchen, doch aus geschwisterlicher Solidarität ließ sie sich trotzdem schnell überreden und schrieb sich ebenfalls für den ihrer Meinung nach langweiligsten Unterricht ein.


    Der Teilnehmerkreis war sehr überschaubar, denn dieser Kurs erfreute sich nicht allgemeiner Beliebtheit. Abgesehen von den beiden Mädchen nahmen auch der Leiter der Schülerzeitung, Marion Smith, sowie mehrere andere, ebenfalls weniger beliebte Schüler an den wöchentlichen Treffen teil. Umso erstaunter waren alle, als sie einen Neuzugang in der Gruppe begrüßen konnten.


    Besonders für Sydney war die Begeisterung groß, als sie niemand anderen als Anthony in den Raum eintreten sah.


    Damit die gemeinsame Besprechung von Geschichten und Gedichten angenehmer und vor allem ungezwungener gestaltet werden konnte, waren alle Tische und Stühle in Halbkreisform in der Mitte des Raumes aufgestellt. Anthony begrüßte niemanden, warf seine Tasche auf den Parkettboden und setzte sich lässig auf einen der freien Plätze.


    Der Rest der Gruppe starrte den Jungen gespannt an. Er dagegen blickte nur stumm zu Boden und wippte dabei mit einem Bein. Hin und wieder warf er einen kurzen Seitenblick zu den beiden Mädchen, wobei er mit seinen schönen Augen nur Sydney fokussierte.


    „Wer hätte das gedacht!“, rief Mrs. Garden mit ihrer schrillen, aber zugleich lustigen Stimme hinaus, als sie den Raum betrat und den unerwarteten Zuwachs ihrer Kursteilnehmer bemerkte. „Üblicherweise hält sich die Anzahl der Interessenten für die hohe Kunst des Dichtens und des Schreibens in Grenzen. Und mit jeder neuen Woche lichtet sich stets der Kreis der Auserwählten drastisch, aber dieses Jahr verspricht ein besonderes zu werden, wenn sogar immer mehr Schüler den Weg in unsere Gemächer finden.“ Wie so oft redete Mrs. Garden in einer sehr eigenartigen und für das Jahrhundert, in dem sie lebte, untypischen Ausdrucksweise, doch niemand störte sich daran– im Gegenteil, es war für alle mehr oder weniger angenehm, ihrer lustig klingenden Stimme zuzuhören.


    „Vielleicht könnte der jüngste der Gruppe unserem neuen Mitglied die Ehre erweisen und sich vorstellen.“ Marion Smith, der wohl unbeliebteste Schüler an der Jonathan’s High, war der Erste, der den Mut hatte, seinen stillen Sitznachbarn direkt anzusprechen, und zwar mit einem Unterton, der seine Stimme noch gehässiger klingen ließ, als sie es ohnehin schon war. Alle um ihn herum hielten aufgeregt den Atem an und warteten gespannt auf die Gegenreaktion.


    Anthony blieb von der dreisten Ansprache des schmächtigen Jungen sichtlich unberührt. Langsam ließ er den Blick durch den Halbkreis gleiten und schaute dabei jeden seiner Mitschüler einzeln an, würdigte Marion jedoch keines Blickes. Zum Schluss blieb sein Blick regelrecht an Sydney kleben, und endlich bewegten sich seine Lippen.


    „Anthony. Mein Name ist Anthony Grace“, sagte er mit einer tief klingenden Stimme, die Sydney das Blut in den Adern gefrieren ließ. Doch gleichzeitig klang die Stimme angenehm und hinterließ in ihren Ohren ein warmes Gefühl.


    „Haha“, eine raue Stimme meldete sich aus der Runde. „Das ist ja ein Scheißname, finde ich. Was hatten deine Eltern eingeworfen, als sie diesen Namen für dich aussuchten?“ Der Kommentar kam von Mike Petersen. Auch wenn Sydney wusste, dass der Kerl mit den Winson-Brüdern befreundet war, hatte er sich bislang sowohl im Unterricht als auch in den Pausen eher unauffällig im Hintergrund gehalten. Sydney achtete wenig auf den tollpatschigen Burschen und wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte oder dass ihm zumindest einige davon fehlten. Bereits nach dem Kennenlernen stellte sie sich des Öfteren die Frage, weshalb Elias und Aragon sich so gut mit ihm verstanden, doch nun ging ihr ein Licht auf. Anscheinend hatten sie den gleichen Geschmack, was ihre Freunde anging, und verspürten Verachtung für die gleichen Mitschüler.


    Anthony strafte Mike mit einem bösen Blick, ignorierte jedoch dezent seinen Kommentar. Diese selbstsichere Zurückhaltung imponierte Sydney.


    „Das Schreiben von Gedichten gehört zu den wohl schwierigsten Aufgaben der musischen Künste“, begann Mrs. Garden schließlich ihren Unterricht. „Noch viel anspruchsvoller ist es, ein schönes Gedicht zu verfassen, das nicht nur das Herz und die Seele des Lesers berührt, sondern auch angenehm klingt und sich dazu noch reimt.“


    Marion Smith rückte seinen Stuhl nach vorne, stützte das Kinn auf die Handfläche und saugte jedes Wort seiner Lehrerin wissbegierig auf.


    „Das typische Verhalten eines Strebers“, dachte Sydney bei sich und sah dem Treiben des schmächtigen Jungen etwas angewidert zu. Sie war sehr tolerant. Die gute Erziehung, die sie ihrem Vater zu verdanken hatte, lehrte sie, alle Menschen so zu akzeptieren, wie sie waren, gegen niemanden Vorurteile zu hegen und niemanden nur nach seinem Aussehen oder seinem bloßen Verhalten zu beurteilen. Doch Marion Smith bildete eine extreme Ausnahme. Allein seine arrogante und herablassende Art trieb sogar einen so ruhigen Menschen wie Sydney in den Wahnsinn.


    Wer sie nicht in den Wahnsinn trieb, war ihr Gegenüber, Anthony. Ihr Herz pochte jedes Mal vor Aufregung, wenn sie versuchte, einen Blick des Jungen zu erhaschen, und unauffällig ihren Kopf zu ihm drehte, doch leider wurde sie dabei jedes Mal enttäuscht. Anthony erwiderte ihre Blicke nicht, schaute nur gelangweilt nach vorne und schrieb die eine oder andere Anmerkung in seinen Block.


    Sydney freute sich stets auf ihren Lieblingskursus und genoss jedes Mal den wöchentlichen Unterricht mit Mrs. Garden, doch an diesem Tag konnte sie den Ausführungen ihrer Lehrerin kaum folgen. Sie wusste nicht, was mit ihr los war, auch konnte sie sich das plötzliche Gefühl, das sich warm in ihrem Inneren ausbreitete, nicht erklären; aber es war ein schönes Gefühl.


    Mrs. Garden hielt eine lange und ausführliche Rede über ihr bekannte Gedichte, die alle Anforderungen erfüllten, die ein Gedicht zu einem Lesevergnügen machten. Das Reimen war der wichtigste Punkt des heutigen Unterrichts.


    Geistesabwesend lauschte Sydney dem monotonen Verlauf des Vortrages und fragte sich, weshalb Anthony ihr absolut kein Interesse entgegenbrachte.


    Die Stunde ging schnell zu Ende und der laute Gong riss Sydney endgültig aus ihren Tagträumen.


    „Heute bekommt ihr eine Hausaufgabe von mir“, sagte Mrs. Garden und ging zur Tafel. „Schreibt ein Gedicht, das sowohl das Herz berührt als auch gut klingt. Bitte achtet besonders gut auf euren Reim.“


    Im Gegensatz zu den anderen Hausaufgaben war dies eine, die Spaß machte. Sydney freute sich schon jetzt auf die nächste Woche und war gespannt darauf, welche Ergebnisse ihre Mitschüler präsentieren würden.


    Anthony schrieb die letzte Notiz in seinen Block, schlug diesen plötzlich zu und verschwand durch die Tür. Ohne ein Wort zu sagen und sich von den anderen zu verabschieden, war er fort. Ein unfreundliches Verhalten, das Sydneys Schwärmerei für diesen Kerl aber nicht verringerte.


    Karl und seine Söhne warteten bereits am Auto, als die beiden Mädchen den Schulhof verließen und auf direktem Weg auf sie zusteuerten.


    Karl schien an diesem Tag nicht so gut gelaunt zu sein wie sonst. Woran dies liegen konnte, wusste keiner, Sydney vermutete aber einen familiären Streit, über den keiner der Männer reden wollte, und ging auf das Thema somit auch nicht näher ein.


    „Da seid ihr ja, Mädchen. Wie war euer Schultag?“, fragte Karl und zwang sich deutlich zu einem Lächeln. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck besorgter Unruhe, doch diesen versuchte er mit aller Kraft zu überspielen.


    „Super“, übernahm Marri das Reden. „Als ob wir nicht bereits genug zu tun hätten, wurde uns dazu noch das Schreiben eines Gedichtes aufgebrummt. Der Tag kann ja nur besser werden, oder?“


    Sydney nickte verhalten, da für sie das Dichten nichts Negatives war. Aus geschwisterlicher Toleranz wollte sie aber nicht aufbegehren.


    „Da hast du aber recht“, antwortete Karl und schmunzelte etwas. „Zu Hause wartet eine kleine Überraschung auf euch.“


    Die beiden Mädchen wechselten verwirrte Blicke. Eine Überraschung? Was konnte es sein? Die Fahrt nach Hause verlief eher langweilig. Das große Schweigen beherrschte den Innenraum des Fahrzeugs. Die Winsons redeten nicht. Die beiden Schwestern schwiegen ebenfalls und grübelten jede für sich, was auf sie zu Hause warten konnte. Noch konnte Sydney nicht ahnen, was für eine Freude sie empfinden würde, wenn sie zu Hause ankam.


    Hastig suchte Marri ihren Hausschlüssel in den unergründlichen Weiten ihrer Handtasche. Als sie ihn endlich gefunden hatte und die Eingangstür aufsperrte, erklang von innen das laute Bellen eines Hundes. Springend und dabei mit dem Schwanz wedelnd, lief der kleine wuschelige Welpe auf die beiden Mädchen zu und sprang Sydney in die offenen Arme.


    Die beiden Mädchen lachten laut vor Freude. Der einem Wollknäuel ähnliche Hund war einfach zu süß, um die Freude darüber, ihn wiederzusehen, zurückhalten zu können. Jack und Laura kamen aus der Küche und lächelten ebenfalls, als sie die zauberhafte Szene sahen.


    Der kleine Welpe schmiegte sich an Sydneys Bein und wollte nicht von ihr los.


    „Du magst den kleinen Kerl sehr und er dich auch. Jedes Mal, wenn wir an eurem Haus vorbeigehen, läuft er auf die Tür zu und möchte rein– ich schätze, zu dir. Deshalb haben wir uns entschieden, dir Waflor in Obhut zu geben, für immer, versteht sich“, sagte Karl und beförderte Sydney mit diesen Worten in den siebten Himmel. Das glückliche, aber noch leicht verwirrte Mädchen schaute seinen Vater und seine Stiefmutter fragend an.


    „Es ist alles mit uns abgestimmt. Unseren Segen hast du“, antwortete Jack sofort, ohne die Frage seiner Tochter gehört zu haben.


    „Ist es wahr?“, kam der laute Freudenschrei aus Sydney Mund, und sie konnte ihr Glück kaum fassen. Das süße Hündchen gehörte nun ihr.


    Mit einem lauten „Wuff, wuff“, begrüßte Waflor seine neue Familie.

  


  
    


    * * *


    Ausschnitt aus dem Tagebuch von Sydney Goodwin.


    15. September 2010


    Hallo, liebes Tagebuch.


    Heute war ein ganz besonderer Tag. Er wurde von zwei echt süßen Kerlen verzaubert. Einer von ihnen ist Anthony. Er und sein Bruder Jeremy sind neu in der Stadt, so wie ich! Und sie wurden glücklicherweise unserer Klasse zugeteilt.


    Anthony ist ein Traum. Seit dem ersten Augenblick, als ich ihn sah, kann ich nicht mehr genug von ihm bekommen. Doch leider gibt es da noch ein Problem. Er scheint mich gezielt zu ignorieren. Nie erwidert er meine Blicke, und ich habe sogar das Gefühl, dass er mir absichtlich aus dem Weg geht. Hoffentlich ist er nicht so schüchtern wie ich und wird eines Tages den ersten Schritt machen, denn mir traue ich diesen nicht zu.


    Elias und Aragon scheinen von den beiden Jungs nicht viel zu halten. Seit ihrer Ankunft redet Elias kaum ein Wort und hat stets ein grimmiges Gesicht. Eine Seite, die ich von ihm überhaupt nicht kenne.


    Als wir heute zu Hause ankamen, erlebte ich die wohl schönste Überraschung seit Langem. Die Familie Winson hat beschlossen, ihren kleinen, süßen Hund Waflor für immer in meine Obhut zu geben. Sie sagen, er könne nicht genug von mir bekommen und läuft immer zu unserem Haus. Ich liebe diesen Welpen. Wir werden viel Spaß zusammen haben, da bin ich mir sicher.

  


  
    Kapitel 9 – Gefahr im Verzug


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    „Wie konnte das passieren?“, fragte Elias seinen Vater mit hysterischer Stimme. „Sie waren einfach da. Ich konnte sie erst spüren, als sie durch die Türschwelle traten.“ Elias warf beim Hineingehen seine Schultasche in die Ecke und setzte sich auf den Wohnzimmertisch.


    „Hat dieser Schock dich deine Manieren vergessen lassen?“, fragte Karl in ruhigem Ton und sah seinen Sohn scharf an.


    „Entschuldigung!“, Elias sprang hastig von der Tischplatte herunter, schob sich den hölzernen Stuhl zwischen die Beine, setzte sich darauf und legte sein Kinn auf den Stuhlrücken.


    „Ich habe sie gespürt, als sie die Stadtgrenze überschritten hatten. Ich hatte sie alle gespürt, nur zu spät. Die Meute ist stark, doch mir bereitet etwas ganz anderes Sorgen“, fuhr Karl fort und machte ein noch nachdenklicheres und sorgenvolleres Gesicht als zuvor. Verständnislos schauten ihn die beiden Söhne an und versuchten zu erahnen, was er ihnen mit dieser Andeutung sagen wollte. Ohne die Frage abzuwarten, redete Karl weiter. „Ihre Gruppe besteht aus zweien, die das dunkle Geschenk der Gabe innehaben.“ Elias’ und Aragons Augen weiteten sich bei diesen Worten. Ein kurzer Anflug von Panik durchströmte ihre noch recht jungen Gesichter.


    „Wie… wie ist das möglich?“, stotterte Aragon los.


    „Der eine hat seine Gabe erst seit Kurzem. Er ist sehr jung, doch die Gabe ist stark.“


    Elias stand wieder auf und schob den Stuhl hastig zur Seite. Nachdenklich und voller Anspannung schritt er quer durch den Raum, von einer Wand zur nächsten.


    „Waflor ist nun bei ihr und wird seine Aufgabe gut erfüllen. Er wird auf sie achten und ihr ständiger Begleiter sein. Dort, wo wir versagen könnten, wird er das Geschehen zum Guten wenden. Es ist der beste Beschützer, den sie nun haben kann“, redete Karl weiter.


    „Abgesehen von uns!“, warf Elias laut in den Raum. „Wir werden unser Leben dafür geben, um das ihre zu erhalten und sie nicht zu Schaden kommen zu lassen. Es ist unsere Aufgabe und unser Schicksal.“


    Streng sah Karl den aufgebrachten Elias an und Stolz funkelte in seinen Augen. Aragon stellte sich neben seinen Bruder.


    „Wir werden unsere Augen nicht von ihr lassen. Wir werden sie beschützen und unser Schicksal erfüllen.“


    Karl wollte seinen Stolz nicht offen zeigen, wandte sich ab und ging mit auf dem Rücken verschränkten Armen im Zimmer umher.


    „Sie haben sich unweit von hier niedergelassen. Sie sind zu sechst. Dass sie nur die beiden auf die Schule gelassen haben, hat einen Sinn. Sie haben einen Plan, und ich bin mir sicher, dass es ein ausgetüfteltes Stück sein wird. Die anderen drei und ihr Anführer halten sich vorerst im Hintergrund und ziehen von da aus die Fäden. Wir müssen herausfinden, was sie vorhaben, und dürfen ihnen nicht von den Fersen weichen. Wir sind in der Unterzahl, dennoch werden wir die Hoffnung nicht verlieren und bis zum bitteren Ende durchhalten. Aaron muss so schnell, wie es nur geht, zurückkehren. Ich werde mit ihm in Kontakt treten. Bringt euch in Position und verliert sie nicht aus den Augen.“


    Aragon und Elias gingen vor Karl in die Knie und senkten ehrerbietig die Köpfe. Als sie durch die Tür schritten, um das Erbe anzutreten, das ihr Dasein legitimierte, rief Karl ihnen plötzlich hinterher.


    „Soldaten…“, jahrelang hatte er sie nicht mehr so angesprochen, um ihr tarnendes Schauspiel nicht zu gefährden. Nun war die Zeit da, in der sie wieder an ihre Pflicht erinnert werden mussten. Die beiden Jungs drehten sich rasch um und sahen ihren Vater, ihren Anführer an. „…seid vorsichtig!“, beendete er seinen Satz.


    Ein kalter Schauer durchlief Aaron, als er das nervige Klingeln seines Telefons hörte. Etwas sagte ihm, dass dieser Anruf keine guten Nachrichten brachte. Im Grunde bekam er nie einen Anruf, denn außer seinen Brüdern, dem verbliebenen Rest der königlichen Leibgarde, gab es niemanden, dem die Nummer seines Telefons bekannt war. Er atmete tief ein und blies den Atem mit einem langen Hauch wieder aus der Lunge. Schließlich fasste er seinen Mut zusammen und drückte auf die grüne Taste mit dem Hörer.


    „Aaron, hier spricht Nathael“, meldete sich die vertraute Stimme auf der anderen Seite der Leitung.


    „Wie schlimm ist es?“, fragte Aaron ohne Umschweife, da er den Grund für den Anruf seines Anführers– oder seines „Vaters“, wie sie ihn seit Jahren zum Zweck der Tarnung nannten– bereits ahnte.


    „Sie sind hier, in unserer Stadt. Sie sind in der Überzahl. Zwei von ihnen haben sich in die gleiche Schule eingeschleust, in die auch die Prinzessin geht. Verdammt, sie sind sogar in der gleichen Klasse.“ Nathaels Stimme klang aufgeregt, doch konnte Aaron keinen Anflug von Furcht darin erkennen. Etwas anderes hätte er von seinem Anführer auch nicht erwartet.


    „Ich bin unterwegs!“ Aaron drückte auf den roten Knopf und trennte die Verbindung.


    Die Aussicht aus seinem Hotelzimmer war traumhaft. Das Hotel Lammart gehörte zu den wohl schönsten Anlagen der Stadt. Aaron bedauerte, dass sein Aufenthalt in dieser luxuriösen Umgebung nun zu Ende war, aber er musste zurück und genau wie seine Mitbrüder die Pflicht erfüllen, die sein Schicksal bedeutete.


    Seit Jahren hatte er ihre Feinde verfolgt, doch er war immer ein Schritt zu langsam gewesen. Nun musste er sich endgültig eingestehen, dass er versagt hatte. Die Feinde waren schneller gewesen als er, und schlimmer noch: Sie hatten nun die Prinzessin entdeckt.


    Aaron öffnete die großen, bodentiefen Fenster seines Hotelzimmers und sprang mit einem Satz in die Tiefe.

  


  
    Kapitel 10 – Das Ziel ist nahe


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Die neue Familie, die das kleine Städtchen seit einigen Tagen bereicherte, war keine gewöhnliche Familie, wie man sie sich als Nachbarn in der Gegend, in der man sich ein kleines Häuschen zugelegt hatte, gewünscht hätte. Das Oberhaupt der Truppe schien der Vater zu sein, der zwar einen durchaus sympathischen Eindruck machte, aber dennoch eine gewisse Strenge ausstrahlte. Bei der Anzahl und dem Alter seiner Söhne war dies jedoch nichts Ungewöhnliches. Um sich bei solch einer Gruppe Jugendlicher durchzusetzen, musste man aus echtem Holz geschnitzt sein.


    Das neue Haus der Familie hatte einen weit ausgebauten Garten mit einer weißen Schaukel und einem Springbrunnen in der Mitte. Alles zeugte von außen von Harmonie und Geborgenheit. Doch der friedliche Schein, den die Anlage vermittelte, spiegelte nicht die wahre Natur des sechsköpfigen Haushaltes wider.


    „Die beiden bewachen sie wie Wachhunde, aber sie haben uns unterschätzt.“ Der Boss stand mit rot glühendem Gesicht an der verglasten Tür, die zum Garten führte, und schrie seine Wut lauthals heraus. „Wir werden sie zerquetschen wie dreckige Kakerlaken.“ Der schwarze Kater hatte gemütlich auf dem Fenstersims gelegen und sich die Pfoten geleckt. Als er die Rede seines Gebieters hörte, richtete er den Kopf auf und fauchte laut. Die grünen Augen leuchteten wie zwei Diamanten. Aiden stand stramm neben seinem Vorgesetzten und lauschte seinen Worten. Er war die Loyalität in Person.


    Anthony dagegen konnte, wie so oft, das Geschrei des Mannes, den er über alles hasste, nicht mehr hören. Seinen angewiderten Gesichtsausdruck konnte er nicht verbergen, und so war er der Erste, der als Blitzableiter für die angestaute Wut des Bosses herhalten musste. Dessen Handrücken schlug mit enormer Wucht gegen die Wange des jungen Mannes und hinterließ einen glühenden Abdruck. Verständnislos schaute Anthony sein Gegenüber an.


    „Wofür war das?“, fragte er vorsichtig und rechnete bereits insgeheim mit einem weiteren Schlag für seine freche Frage.


    „Damit du ja nicht vergisst, wer hier das Sagen hat. Verstanden?“, kam die gehässige Antwort seines Gegenübers, der jedoch keine weitere Ohrfeige folgte. „Doch loben muss ich dich schon. Du hattest genug Grips im Kopf, um dich in ihren Langweiler-Kurs einzuschreiben. Brav.“ Logan Grace machte wieder einige kleine Schritte quer durch das Zimmer und lachte beiläufig. Seine laute Stimme hallte an den Wänden wider und verursachte ein angsteinflößendes Echo. „Einen offenen Kampf fürchte ich nicht. Wenn es darauf ankommt, werden wir sie im Nu zermalmen. Vielmehr will ich sie leiden sehen. Ich will ihnen vor Augen führen, was für Versager sie sind. Ich will sie ihnen vor der Nase wegschnappen und sie verschleppen– dorthin, wo auf sie das Urteil wartet, das sie verdient hat.“ Logan Grace redete sich in Rage, und auch seiner rechten Hand, Aiden, gefielen die hasserfüllten Worte.


    „Jaa…“, zischte Aiden leise heraus. Die Vorstellung, seine Feinde leiden zu sehen, versetzte ihn in einen Zustand des angenehmen Vergnügens. „Sag uns, Boss: Wie stellst du dir das vor? Wie sieht dein Plan aus?“


    „Wir werden sie ausspähen, sie nie aus den Augen lassen, und wenn der richtige Augenblick gekommen ist, werden wir sie verschleppen.“


    „Und die Lichter?“, fragte Aiden weiter.


    „Wenn sie merken, was geschehen ist, werden sie uns folgen. Um die werden wir uns später kümmern. Sie werden ins offene Messer hineinlaufen.“


    Die Hinterlist des Bosses hatte Anthony schon immer Angst gemacht, doch wie so oft bewunderte und hasste er auch in diesem Augenblick die tief greifende Schwärze seiner Seele. In ihm war nichts Gutes, nichts Rechtschaffenes. Er war ein Soldat, ein Killer, der keine Gnade oder Reue empfand. Nicht bei den Angehörigen seines Volkes, und schon gar nicht bei seinen Feinden. Er war ein Vorbild für alle Schattenkrieger.


    „Boten!“, wandte sich der Boss an die beiden an der Wand stehenden Schattenkrieger, die sich immer im Hintergrund aufhielten und fast niemals ein Wort sprachen. Sie gehörten der niedrigsten Schicht ihrer Rasse an und wurden nicht als wahre Krieger betrachtet. Ihre Aufgabe war einfach, sich schnell von einem Ort zum anderen zu bewegen und Botschaften ihrer Vorgesetzten weiterzureichen. Die beiden Gestalten blickten gleichzeitig auf, teils erschrocken und teils aufgeregt, hatten sie doch schon seit Jahren keinen Auftrag mehr erhalten. „Ihr werdet nach Hause fliegen und die frohe Botschaft verkünden. Man soll sich auf unsere Rückkehr einstellen und alle hierfür notwendigen Vorkehrungen treffen“, beendete der Boss seine kurze Ansprache und entließ die Boten mit einem hastigen Wink.


    Nacheinander verließen die beiden Gestalten den Raum, um ihren Auftrag auszuführen. Niemand schaute ihnen hinterher.


    Plötzlich wandte sich der Anführer wieder Anthony zu und blickte tief in seine schwarzen Augen. Keiner seiner Gefährten hatte den Mut, auch nur ein Wort zu sagen.


    „Du bist mir ein Dorn im Auge, ist dir das bewusst?“, fuhr der Boss den jungen Mann erneut an. Der Boss war bekannt für seine plötzlich schwankende Stimmung, die von einem Moment auf den anderen von euphorisch gelaunt in hasserfüllt wechseln konnte. Keiner konnte sich dieses Verhalten erklären, und keiner traute sich, dies jemals zu versuchen. Anthony senkte wie immer den Blick zu Boden und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Absatz seiner Schuhe. Das beruhigte ihn oft und ließ ihn die vielen Gemeinheiten, die ihm entgegengebracht wurden, innerlich ausblenden. „Doch bin ich fest davon überzeugt, dass jeder, aber auch wirklich jeder, eine zweite Chance verdient. Ist es nicht so, meine Gefährten?“ Logan warf triumphierend die Hände in die Höhe und blickte jeden im Raum nacheinander an. Niemand wurde von seinem Blick verschont.


    Alle nickten und stimmten dem Gedanken ihres Anführers zu. Eine Gegenmeinung wurde niemals geduldet.


    „Dir wird eine besonders verantwortungsvolle Aufgabe zuteil“, begann der Boss seine Ausführungen und schaute Anthony durchdringend an. „Da du ja nun als die ‚feine Dichterseele‘ abgestempelt bist, wirst du dich der Prinzessin vorsichtig nähern und mit der Zeit ihr Vertrauen gewinnen. Sie soll sich in deiner Nähe wohlfühlen und sich dir öffnen. Hast du dies erst geschafft, wirst du sie manipulieren und dann endlich in eine Falle locken können. Dafür, dass die Falle zuschnappt, werde ich sorgen.“


    Oberflächlich betrachtet, kam Anthony der Vorschlag mehr als entgegen. Von Anfang an hatte er sich zu dem Mädchen hingezogen gefühlt, doch durfte er es nicht zeigen. Sydney war sehr hübsch, und das hatte er bereits beim ersten flüchtigen Anblick gemerkt. Er hatte sich nicht in ihren Kursus eingeschrieben, weil es ihm taktische Vorteile brachte, um das lang ersehnte Ziel der Gruppe zu erreichen. Nein, er wollte nur bei ihr sein und sie sehen, so oft es nur ging.


    Diese Gedanken behielt er für sich. Nicht mal sein Freund Jeremy ahnte etwas davon, was sich in seinem Inneren abspielte. Diesen Teil seiner Gedanken blendete er gezielt aus, wenn es um die Fähigkeit ging, wortlos miteinander zu kommunizieren. Das, was er empfand, war gefährlich– für Sydney und vor allem für ihn selbst. Seine Gedanken bedeuteten Verrat. Verrat an seiner Aufgabe, seiner Bestimmung und seinem Volk.


    Anthony hob den Kopf und schaute seinem verhassten Anführer ins Antlitz.


    „Ich werde dich nicht enttäuschen“, antwortete er selbstbewusst, jedoch mit viel Herzschmerz.

  


  
    Kapitel 11 – Das Gedicht des Neulings


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Das kleine Städtchen war in Aufruhr. Jeder freute sich bereits auf die anstehende Festlichkeit. Die Feier war nicht nur das Thema Nummer eins in den örtlichen Zeitungen, sondern auch bei den Gesprächen auf den Straßen, in den Cafés, in denen Kinos und natürlich auch auf der Jonathan High.


    Hatte Sydney früher gedacht, dass die Vorbereitungen für das Erntedankfest, für Halloween oder für Weihnachten aufwendig wären, so irrte sie sich. Das Fest des St. Lukas sorgte bei den Bewohnern des wohl eher unscheinbaren Städtchens für noch mehr Aufregung als irgendeine andere Feier.


    Die Aufregung der anderen konnte Sydney nicht nachvollziehen. Für sie stellte dieses Fest keine Besonderheit dar, sondern war einfach eines, an dem man teilnehmen konnte oder auch nicht, wenn man nicht wollte. Doch sie merkte, dass sie von der fieberhaften Aufregung ihrer Mitschüler und ihrer neuen Schwester von Tag zu Tag mehr angesteckt wurde. Auch sie verspürte eine gewisse Vorfreude.


    Es war wieder Mittwoch, und bis Samstag musste sie nicht mehr lange warten. Dann konnte sie endlich mit eigenen Augen sehen, was an der Sankt-Lukas-Feier so besonders war.


    Die anfängliche Schwärmerei für Anthony verflog nicht nach wenigen Tagen, wie Sydney anfangs vermutet hatte, sondern dauerte unermüdlich an. Im Gegenteil, das warme Gefühl in ihrem Inneren wurde mit jedem Tag stärker, und jedes Mal, wenn sie den kräftigen jungen Mann zu Gesicht bekam, setzte ihr Herzschlag für den Bruchteil eines Augenblickes aus, um danach noch heftiger zu schlagen.


    Die nicht gerade seltenen Blicke zu dem Neuling blieben weder von ihrer Stiefschwester noch von den beiden Winson-Brüdern unbemerkt. Marri grinste jedes Mal, wenn sie die unvorsichtigen Blicke ihrer Schwester bemerkte, und ließ Sydney dadurch immer öfter erröten. Elias und Aragon dagegen fanden die eindeutige Schwärmerei alles andere als süß. Besonders Elias missfielen die Blicke seiner Sitznachbarin, und jedes Mal, wenn er diese bemerkte, verschlechterte sich seine Laune– bis zur Unerträglichkeit. Des Öfteren wurde er mürrisch oder zickig und nervte Sydney mit abfälligen Sprüchen, die häufig gegen den gut aussehenden Anthony gerichtet waren.


    Elias’ Eifersucht war kaum zu übersehen.


    Die ganze Woche hindurch arbeitete Sydney an ihrem Gedicht, das sie für den Dichterkursus vorbereiten musste. Es war eine schöne Hausaufgabe, der sie so viel Zeit opferte wie keiner Schulaufgabe zuvor in ihrer bisherigen Schullaufbahn. Letztendlich erfreute sie sich eines Gedichtes, das ihrer Meinung nach sowohl das Herz berührte als auch die Hörorgane der Zuhörer mit wohlklingenden Reimen verwöhnte. Sie war stolz auf ihr Werk, fürchtete sich jedoch davor, dieses der Klasse vorzutragen, da sie die Reaktion ihrer Mitschüler nicht einschätzen konnte. Sie war gespannt darauf, die Gedichte der anderen zu hören, und freute sich insbesondere auf das Gedicht des geheimnisvollen Anthony.


    In der Mittagspause fing Aragon an, von Anthonys Bruder Jeremy zu sprechen– wie immer mit einem Hauch Verachtung in der Stimme.


    „Er hat sich in die Schulmannschaft eingeschrieben. Er denkt, dass er uns gewachsen ist. Der Mistkerl wird sich noch wundern, mit wem er es zu tun hat. Rugby ist ein Sport für richtige Kerle und nicht für verweichlichte Waschlappen wie diesen Jeremy.“ Sydney teilte die Meinung des blonden Aragon nicht. Weder konnte sie sich erklären, weshalb Jeremy ein Mistkerl sein sollte, noch war sie der gleichen Meinung, was die Robustheit ihres neuen Mitschülers anging. Auf sie machten sowohl Anthony als auch sein Bruder alles andere als einen verweichlichten Eindruck. Sie behielt jedoch ihre Gedanken für sich, um keine unnötige Diskussion vom Zaun zu reißen.


    Die ständigen Sticheleien der Winson-Brüder fand Sydney mit der Zeit unangemessen und versuchte, sie zu überhören. Umso erleichterter war sie, als der laute Gong ertönte und sie von der Mittagspause befreite. Der lang ersehnte Dichterkursus wartete auf sie.


    Anthonys Schweigsamkeit hatte sich auch nach einer Woche in der neuen Schule nicht gelöst. Er war immer noch verschlossen, redete nur, wenn es unbedingt sein musste, und vorwiegend nur mit seinem Bruder. Er versuchte nicht, auf jemanden zuzugehen, auch nicht auf seine Mitschüler, und hielt es wohl für unnötig, Freundschaften zu schließen. Doch was Sydney am meisten störte, war seine kalte Schulter, die er ihr ständig zeigte, und seine hartnäckige Art, sie ohne ersichtlichen Grund zu ignorieren. Nun saß er wieder schweigsam auf seinem Stuhl und starrte den Boden an.


    Mrs. Gardens schrille Stimme riss Sydney aus ihren Gedanken. Wie üblich eröffnete sie ihre Unterrichtsstunde mit einer Begrüßung, einer ausgiebigen Seligpreisung aller Teilnehmer und dem Ausdruck ihres Stolzes auf das große Interesse der Schüler an ihrer Veranstaltung.


    „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich freue, euch alle hier wiederzusehen!“ Die Betonung lag auf dem Wort „alle“. Dass der für die meisten Schüler eher langweilige Kursus sich normalerweise nach einigen Wochen lichtete und sich die Anzahl der hartnäckigsten Teilnehmer auf etwa zwei bis drei Schüler reduzierte, war wohl eher die Regel als eine Ausnahme. „Und auf unsere heutige Stunde freue ich mich am meisten. Ich hoffe sehr, dass ihr viel Spaß beim Verfassen eures Gedichtes hattet, und ich bin äußerst gespannt darauf, eure Werke anhören zu dürfen“, fuhr Mrs. Garden in ihrer lobselbigen Tonart fort.


    Sydney warf einen kurzen Seitenblick auf Anthony und staunte nicht schlecht, als sie ihn hastig in seiner Tasche herumkramen sah. Im nächsten Augenblick holte er seinen Notizblock heraus und legte ihn sich auf den Schoß. Es war ein lustiger Anblick, einen so breit gebauten und sportlichen jungen Mann zu sehen, der mit gefalteten Händen mit einem kleinen Notizblock auf dem Schoß da saß und gespannt den Worten seiner Lehrerin lauschte. Ein leises Kichern kam aus Sydneys Mund. Es war so unerwartet, dass sie selbst darüber erschrak.


    Peinlich berührt saß sie da und spürte, wie sich Röte in ihrem Gesicht ausbreitete. Doch das plötzliche Schamgefühl verschwand genauso schnell wieder, wie es gekommen war, als Sydney merkte, dass Anthony zu ihr herüberblickte. Es war das erste Mal, dass er sie direkt anschaute.


    Er fixierte sie mit seinen dunklen Augen und schien in sie hineinzusehen. Sydney entgegnete den Blick und schien davon wie verzaubert zu sein. Die Geräusche um sie herum wurden mit jedem Atemzug leiser und leiser, bis sie nichts mehr wahrnahm als das laute Pochen ihres Herzschlags.


    „…und du?!“, Marion Smith’ nervig und zugleich schrill klingende Stimme riss das in angenehm warme Gedanken versunkene Mädchen aus seinem Trancezustand und holte es in die Wirklichkeit zurück. „Hast du auch ein Gedicht geschrieben?“, hakte der nervige Junge noch mal nach.


    „Ehm… ja, natürlich“, antwortete Sydney und schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken zu finden.


    „Das ist ja traumhaft“, verkündete Mrs. Garden ihre Euphorie in die Welt hinaus, als sie die frohe Botschaft hörte. Alle Schüler hatten sich mit der von ihr aufgegebenen Hausaufgabe befasst und sich auf die Unterrichtsstunde vorbereitet. Es war mehr, als Mrs. Garden sich jemals zu träumen gewagt hätte.


    Das Gesicht der Lehrerin strahlte pure Freude aus, ganz im Gegensatz zu der Grimasse, die Marion zog. Zunächst war Sydney überrascht und fragte sich, weshalb er sie und ihr Notizblock so angewidert anstarrte. Eine Erklärung für dieses Verhalten hatte sie nicht, auch konnte sie sich nicht daran erinnern, Marion etwas Böses angetan oder ihn gar verletzt zu haben. Doch schnell stellte sie erstaunt fest, dass der hasserfüllte Blick nicht nur ihr alleine galt. Marion Smith saß bewegungslos auf seinem Stuhl. Die ordentlich sortierten Aufzeichnungen in einem Schnellhefter eingeklemmt und sorgfältig auf seinem Schoß aufgesetzt, schaute er jeden seiner Mitschüler nacheinander an. Missgunst war in seinem Blick zu erkennen, der an den Aufzeichnungen der anderen haften blieb. Es schien, als wäre er auf die Leistung der anderen Kursteilnehmer eifersüchtig. Anscheinend war Mrs. Garden nicht die Einzige im Raum, die von den reichen Ergebnissen der Schüler überrascht war.


    Als sich Marions Gesicht Anthony zuwandte, hielt Sydney instinktiv die Luft an. Abfällig sah der unbeliebte Junge den Block an, den Anthony fest in seinen starken Händen hielt. Die ungewollte Aufmerksamkeit, die dem Neuling zuteilwurde, blieb von ihm nicht unbemerkt. Stur hob er im Nu seinen Kopf und starrte mit seinen dunklen Knopfaugen den etwas verängstigt wirkenden Marion an. Anthonys Augenbrauen zogen sich langsam zusammen, und eine kräftige Falte bildete sich auf seiner noch recht jungen Stirn. Mit einer langsamen, fast fließenden Bewegung öffnete sich sein Mund und entblößte schneeweiße Zähne.


    „Ist was?“, fragte Anthony streng. Anthony sprach selten, deshalb saugte Sydney jedes seiner Worte begierig auf. Von der Reaktion seines Gegenübers etwas überrascht, schüttelte Marion den Kopf und senkte verlegen den Blick.


    „Nun“, übernahm Mrs. Garden wieder den Unterricht. „Wer möchte sich trauen und sein Gedicht als Erster vortragen?“ Wie von allen erwartet, meldete sich Marion sofort. Binnen einer Sekunde schnellte seine rechte Hand nach oben. Mit lautem Fingerschnipsen machte er zusätzlich auf sich aufmerksam, um bloß nicht übersehen zu werden. Da er der einzige Freiwillige war, wurde ihm die Ehre zuteil, die Vortragsrunde zu eröffnen.


    Mit lauter Stimme las er Zeile für Zeile vor und achtete penibelst darauf, jedes Satzzeichen richtig zu betonen. Eins musste man ihm lassen: Beim Erledigen seiner Hausaufgaben gab sich Marion die größte Mühe. Den letzten Satz sprach er besonders langsam aus, um die Reimwirkung der von ihm gewählten Wörter noch deutlicher hervorzuheben. Zum Schluss deutete er eine leichte Verbeugung an und setzte sich wieder auf seinen Platz.


    Widerwilliger Beifall der Anwesenden war ein nur geringer Lohn für seine Mühe. Noch bevor seine Pobacken die volle Härte des Stuhls zu spüren bekamen, dachte er bereits darüber nach, sein Gedicht auf die Titelseite der nächsten Ausgabe der „Jonathan Times“ zu platzieren. Das war wohl das Mindeste. Die wundervollen Ergüsse seiner poetischen Fähigkeiten durften nicht vor der Welt versteckt werden, sondern mussten an die Öffentlichkeit, damit ihm die Bewunderung zuteilwurde, die er verdiente.


    Nach und nach kamen die anderen Schüler an die Reihe und trugen ihre Ergebnisse vor. Oft waren die Gedichte kurz und ohne tiefe Bedeutung. Die richtigen Wörter für einen wohlklingenden Reim zu finden, war ebenfalls nicht allen gelungen. Als Sydney an die Reihe kam, schlug ihr Herz wie wild in der Brust. Sie versuchte, ihre Aufregung zu überwinden, und atmete tief ein und wieder aus.


    Als sie anfing, ihr Gedicht vorzulesen, hob Anthony seinen Blick und schaute sie an. Diesmal war es kein flüchtiger Blick– seine Augen waren direkt und ausschließlich auf sie fixiert. Die Vorstellung, dass ihr Gedicht dem hübschen Neuling gefallen könnte, war für sie angenehm und aufregend zugleich.


    Mit zittriger Stimme schaffte sie es endlich, das Gedicht zu Ende zu lesen, und sie setzte sich auf ihren Platz. Ihre Knie zitterten leicht, doch als sie den unterstützenden Beifall ihrer Mitschüler hörte, fiel ihr eine unsichtbare Last von den Schultern.


    Die Unterrichtsstunde neigte sich langsam, aber sicher dem Ende zu. Anthony war als Letzter an der Reihe. Freundlich bat Mrs. Garden den jungen Mann aufzustehen, sich in die Mitte des Klassenraumes zu stellen und dem Beispiel seiner Mitschüler zu folgen.


    Sydney spürte, wie sie ihre Fingernägel tiefer und tiefer in das harte Deckblatt ihres Blocks drückte. Unbewusst und von der Aufregung angetrieben merkte sie, wie sich ihr ganzer Körper anspannte und sich verkrampfte.


    Mit einem müden Gang bewegte sich Anthony in die Mitte der Klasse und öffnete seine Aufzeichnungen. Er räusperte sich, legte den Zeigefinger aufs Blatt, um so die Sätze besser zu verfolgen, und fing an, vorzulesen.


    Es war einmal ein junger Dieb,


    er war in eine Frau verliebt.


    Doch sie sah ihn nicht einmal an,


    sie war sehr reich, er war sehr arm.


    Er war nicht wie die anderen Diebe,


    sein Herz war voll mit süßer Liebe.


    Sie war so schön wie eine Blume,


    er aber hässlich wie…


    Er liebte sie, nur sie allein,


    er war recht groß, sie aber klein.


    Doch einmal war sie sehr erstaunt,


    er kam zu ihr und sagte laut:


    Prinzessin, oh, ich liebe dich!


    Doch sie ging weg und sagte nur:


    das tu ich aber nicht.


    

  


  
    Kapitel 12 – Das Rugby-Training


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Jeremys Gesicht war nass. Kleine einzelne Schweißtropfen glitten langsam von seiner Stirn herunter, sammelten sich zu einem Rinnsal und tropften auf seine Wimpern herab. Hin und wieder schaffte es die salzige Flüssigkeit, bis an die Augenoberfläche zu gelangen, und verursachte dadurch ein kurzes, unangenehmes Stechen.


    Den eierförmigen Ball fest umklammert, rannte Jeremy quer über das Rugbyfeld und näherte sich mit jedem Schritt seinem Ziel. Fast niemand aus seinem neuen Team konnte es beim Sprint mit ihm aufnehmen, lediglich die beiden Winson-Brüder bereiteten ihm Sorgen. Wie zwei Aasgeier klebten sie an seinen Fersen und ließen ihm keinen Spielraum, um von seiner Route abzuweichen, doch einholen konnten sie ihn nicht.


    „Erstklassig!“, rief der Trainer Joe von Weiten und machte aus seiner Begeisterung für den neuen Schüler kein Geheimnis.


    Als Jeremy das erste Mal zu ihm gekommen war, um sich für einen Platz im Schulteam einzuschreiben, sah Trainer Joe den seiner Ansicht nach etwas zu stark gebauten Jungen skeptisch an. Auf den ersten Blick vermittelte er nicht den Eindruck, sich einem Trainer unterordnen und schon gar nicht in einem Team mitspielen zu können. Seine Art zu reden und die Mitmenschen anzuschauen vermittelte nicht den Eindruck, dass er besonders kommunikativ und teamfähig wäre.


    Das Talent für das Spiel zeigte sich bei Jeremy jedoch schnell. Er liebte den Wettstreit und das Gemenge, wenn es darum ging, den Ball an sich zu reißen. Aber was ihm den größten Spaß bereitete, war der Sprint. Trainer Joe genoss es förmlich, dem jungen Burschen beim Spiel zuzusehen, denn er erinnerte ihn immer an sich selbst, als er noch in voller Blüte seiner Kräfte war. Was ihm jedoch Kummer bereitete, war die Missgunst, die Elias und Aragon dem Neuling deutlich entgegenbrachten.


    Trainer Joe steckte sich die silbrig schimmernde Pfeife in den Mund, blies hinein und winkte seinen Schülern zu, damit sie sich um in versammelten. Die Pfeife baumelte an einem roten Band an seiner Brust. Sie war der einzige Gegenstand in seinem Leben, den er sowohl liebte als auch hasste. Jedes Mal, wenn er das kalte Metall mit seinen Lippen umschloss, kehrte die unangenehme Erinnerung zurück. Die Erinnerung an den Tag, an dem ihm der Chirurg, der ihn Stunden zuvor operiert hatte, ein Kästchen auf das langweilige Krankenhausnachtschränkchen stellte, um mit dem Geschenk die Wirkung seiner Hiobsbotschaft zu mindern.


    „Sie werden zwar nie wieder spielen können, aber die Liebe zum Rugby wird Ihnen keiner nehmen“, verkündete der Arzt mit mitfühlender Stimme. Und verdammt, er hatte Recht.


    Der Autounfall hatte Joes zielstrebigen Karrierewünschen, eines Tages ein professioneller Rugbyspieler zu werden, einen Strich durch die Rechnung gemacht. Doch um ihn endgültig vom Platz zu vertreiben, müssten schon schwerere Geschütze aufgefahren werden als zwei gebrochene Beine und ein zertrümmerter Hüftknochen.


    Die verschwitzten Jungs verließen den Rasen und sammelten sich im Kreis um ihren Trainer. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, humpelte Joe paar Schritte vorwärts und wieder zurück. Die Schüler, die ihn bereits länger kannten, wussten, was dies bedeutete. Elias und Aragon machten sich bereits auf eine Rede gefasst– gespannt darauf, ob es sich dabei um ein Lob oder eine Standpauke handelte.


    „Unsere Mannschaft ist eine Familie …“ Joe senkte den Blick und machte paar weitere Schritte. Die Redepause unterstrich die Wirkung seiner Worte. „…und Jeremy ist seit Neuestem ein neues, vollwertiges Mitglied unseres Teams“, beendete Trainer Joe seinen Satz.


    Die Mannschaft schwieg. Noch konnte keiner erkennen, welches Ziel die Rede genau hatte und worauf der Trainer hinaus wollte. Um eine Begrüßungsrede für den Neuling konnte es sich dabei nicht handeln, denn die Aufnahmezeremonie war bereits in der Woche zuvor vollzogen worden.


    Jeremy stand den beiden Winson-Brüdern gegenüber und schaute sie grinsend an. Plötzlich zuckten seine Gesichtsmuskeln, für die anderen Spieler kaum wahrnehmbar, doch er selbst spürte ganz genau, dass Anthony nicht weit entfernt war. Im gleichen Moment verfinsterten sich die Gesichter der beiden blonden Brüder noch stärker. Auch ihnen war die Anwesenheit des weiteren Feindes nicht unbemerkt geblieben.


    „Mein Kurs ist zu Ende. Ich dachte, ich penne dabei ein“, hörte Jeremy als Einziger die vertraute Stimme seines Freundes in seinem Inneren.


    „Gesell dich doch zu uns und wir zeigen den beiden Blondinen, wozu die Schattenkrieger imstande sind! Ich alleine bringe sie schon ins Schwitzen– gemeinsam nehmen wir sie auseinander.“ Jeremy grinste nun noch stärker und schaute zur Seite. Elias und Aragon folgten mit ihren Blicken dem seinen und erkannten nun ebenfalls die große, dunkle Gestalt, die sich mit gemächlichen Schritten dem Sportplatz näherte.


    „Missgunst und Rivalität dulde ich nicht, weder im privaten Leben noch im Sport und schon gar nicht in meiner Mannschaft“, fuhr Joe mit einem etwas strengeren Ton fort; dann drehte er sich um und schaute zunächst Elias an. Danach glitten seine vor leichtem Zorn glänzenden Augen zur Seite und blickten in Aragons Augen. Die beiden Jungs hielten den Blicken stand, ohne sich irgendeiner Schuld bewusst zu sein. „Es ist mir nicht entgangen, dass ihr beide dem Neuling unserer Mannschaft mehr als nur gastfeindschaftlich gegenübersteht. Was immer ihr auch für Probleme hegt, sie gehören nicht auf diesen Platz. Wir halten zusammen, und genau das garantiert uns die Siege– keine Sticheleien und unfaire Spielweise. Für die Zukunft erwarte ich von euch beiden mehr Respekt und Rücksichtnahme. Jeremy soll sich bei uns wohlfühlen.“ Joe beendete seine Rede, die er ohne Luftholen in die Welt hinausposaunt hatte, und spuckte anschließend auf den Boden, um die Härte und den Ernst seiner Worte zu unterstreichen.


    „Verstanden, Joe“, sagte Elias.


    „Wird nicht wieder vorkommen“, fügte Aragon hinzu und nickte ebenfalls reumütig mit dem Kopf.


    „Das höre ich gerne“, beendete Joe endgültig die Diskussion und verpasste den dreien nacheinander einen Klaps auf die Schulter. „Um das Ganze auf die Probe zu stellen, schlage ich ein kleines Match vor. Betrachtet es als zusätzliches Training und Vorbereitung auf das anstehende Turnier. Winsons bilden die Gruppe A, Jeremy wird die Gruppe B anführen. Zeigt, was ihr draufhabt, und seid fair.“


    „Joe“, wandte sich Jeremy an den Trainer, „mein Bruder würde gerne ein Probetraining absolvieren. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich ihn in meiner Gruppe aufnehmen.“ Jeremy streckte seinen Finger heraus und zeigte auf den am Zaun stehenden Anthony. „Sein Dichterkursus ist wohl etwas früher zu Ende gegangen.“


    Joe beobachtete den Burschen und musterte ihn von den Fußspitzen bis zum Scheitel. Er sah seinem Bruder sehr ähnlich. Beide waren von großer Statur und hatten einen dunklen Teint.


    „Er sieht aber nicht nach einem Dichter und Denker aus“, sagte Joe lächelnd. „Natürlich kann er mitmachen, sehr gerne sogar. Solche Kerle heißen wir in unserer Familie immer willkommen.“


    Anthony wusste von der Unterhaltung und von der positiven Antwort des Trainers, trotzdem blieb er am Zaun stehen und wartete brav darauf, bis ihn sein guter Freund zu sich rief. Den Lichtern, wie sie ihre Feinde zu nennen pflegten, war ihre Fähigkeit der wortlosen Kommunikation bekannt, den Menschen dagegen nicht, und so sollte es auch weiterhin bleiben.


    Beim Laufen warf Anthony seine Tasche und die Jacke zur Seite und ließ sie auf dem Rasen liegen.


    „Ich wähle Anthony“, rief Jeremy als Erster und machte den Anfang bei der Gruppenbildung.


    „Nummer hundert“, korrigierte ihn Elias und versuchte so freundlich zu klingen, wie es ihm nur möglich war. „Innerhalb der Mannschaft nennen wir uns nicht beim Namen, sondern vergeben Nummern. Es ist eine Tradition der Jonathans Angels.“


    „Notiert“, antwortete Jeremy und grinste schelmisch. Ihm war der Argwohn in der Stimme seines Feindes nicht entgangen. Auch spürte er den versteckten Hass, den Elias nun nicht mehr aussprechen durfte.


    „Gäste bekommen die Nummer hundert. Die Nummern der Spieler entsprechen den Zahlen ihrer Trikots“, fügte Aragon ergänzend hinzu.


    „Nummer vier ist in meiner Gruppe“, sagte Elias, da er nun wieder an der Reihe war, seine Gruppe zu verstärken.


    Nach und nach wurde die Mannschaft in zwei Lager geteilt, zu jeweils sieben Spielern, und der Wettstreit, der nur Trainingszwecken diente, konnte beginnen.


    Die beiden Gruppen positionierten sich auf dem Feld, und Trainer Joe blies aus voller Lunge in seine Pfeife. Ein lautes und klirrendes Geräusch verkündete den Beginn des Kräftemessens.


    Ohne große Anstrengung riss Elias als erster den Ball in seine Gewalt und rannte los, begleitet von seinem Bruder. Aragon wich ihm nicht von der Seite und klebte wie ein Schatten an seinen Fersen. Hin und wieder vernahm Elias keuchende Laute der Gegenspieler, die ihn verfolgten, um ihm den Ball abzunehmen, doch Aragon machte kurzen Prozess mit den Angreifern und fegte sie von den Füßen. Aus dem Augenwinkel heraus sah Elias auf dem Rasen kullernde Gestalten. Dieser Anblick erfreute ihn; nur eines machte ihm zu schaffen: Unter den am Boden liegenden Angreifern befand sich niemand aus der Grace-Familie.


    Das Ei berührte schließlich den gegnerischen Boden, und unter jubelnden Rufen verbuchte Elias den ersten Punkt für seine Gruppe. Erregt, glücklich und stolz auf seine Leistung drehte er sich um und sah endlich die beiden dunklen Gestalten wieder. Jeremy und sein wunderlicher Bruder hatten sich nicht weit von der Mittellinie entfernt, standen nur da und wirkten in keinster Weise von der sich andeutenden Niederlage berührt oder durch den schnellen Erfolg ihrer Gegner beeindruckt.


    Bei diesem Anblick schmeckte der kleine Sieg nicht mehr so süß, sondern erhielt einen fahlen Nachgeschmack. Dieses Mal wollten sie ihre Kräfte nicht mit den ihnen bereits seit Jahren bekannten Mitschülern messen, sondern mit den beiden Männern, die zu einer Rasse gehörten, die ihr Volk bereits seit Anbeginn ihrer Zeitrechnung verfolgte und bekämpfte.


    „Ihr versetzt mich doch immer wieder ins Staunen. Um ehrlich zu sein, hatte ich mir einen stärkeren Angriff von eurer Seite erhofft. Wo ist euer Hochmut und eure Arroganz plötzlich hin?“, sprach Aragon die beiden direkt an, als er sich wieder der Mittellinie näherte und sich in ihrer Hörweite befand.


    „Entweder haben sie die Hosen voll oder sie planen einen Hinterhalt, aus dem sie uns tückisch überrumpeln und uns den Ball aus den Händen reißen können. Tücke und List, die beiden berühmtesten Eigenschaften der Schatten, nicht wahr, Jungs?“, fügte Elias mürrisch hinzu. Joe stand am Feldrand und kritzelte Notizen in seinen Block, außerdem befand er sich außerhalb der Hörweite der Spieler, sodass Elias nicht weiter gezwungen war, ein Blatt vor den Mund zu nehmen.


    „Man muss seinen Feind beobachten und ihn kennen, um einen Krieg gewinnen zu können“, antwortete ihm Jeremy und klatschte laut in die Hände. Er war nun bereit, loszulegen. Sein Bruder ließ den Kopf von einer Seite zur anderen kreisen. Die Wirbelgelenke rieben aneinander und verursachten ein lautes, unangenehmes Knacken.


    Ein lang gezogener Pfiff unterbrach die Diskussion.


    „Weitermachen!“, rief der Trainer, als er merkte, dass das Spiel nicht weiterlief.


    Dieses Mal tauschte der Ball die Seiten. Nun lag es an Elias und Aragon, ihren Gegenübern den Ball abzunehmen oder sie zumindest daran zu hindern, ihn bis zum Malfeld zu tragen.


    Als Gast wurde Anthony die Ehre zuteil, den Ball zu führen. Gespannt warteten sie auf den Pfiff, der das Spiel fortsetzte. Mit wildem Hass in den Augen starrten sich die vier Gegner an; der Rest der beiden Gruppen bekam von dem sich auf dem Platz abspielenden Kräftemessen nichts mit.


    Der Pfiff ertönte. Noch bevor die anderen Spieler auf das Signal reagieren konnten, setzten sich die beiden dunklen Brüder bereits in Bewegung und rannten los. Anthony behielt den ovalen Ball fest in seiner Umklammerung und sauste quer über das grüne Gras. Jeremy folgte ihm an seiner Seite und achtete stets darauf, ihm die Gegner vom Hals zu schaffen.


    Nummer vier war der Erste, der sie einholen konnte. Er war einer der schnellsten Sprinter in der Mannschaft, und genau darin lag auch seine Stärke. Oft erhielt Nummer vier die Aufgabe, den Ball ins Ziel zu transportieren, denn bei einem Gemenge oder gar einem Zweikampf war er nicht besonders nützlich. Geschickt täuschte er ein Ablenkungsmanöver und deutete einen Angriffsversuch von der linken Seite an. Jeremy reagierte sofort und positionierte sich entsprechend. Kurz vor dem Zusammenstoß mit dem kräftigen Neuling drosselte Nummer vier seine Geschwindigkeit und ließ Jeremy an sich vorbeihuschen. Wie eine wild gewordene Raubkatze rannte er jedoch schon im nächsten Augenblick wieder los und holte Anthony fast ein.


    Nummer vier unterschätzte seine Gegner und ahnte nicht, welche Fähigkeiten und Eigenschaften sie besaßen. Jeremy war ein erfahrener Krieger, ein Schattenkrieger, der bereits seit Jahrzehnten damit beschäftigt war, die Lichtkrieger zu jagen, um ihnen den Garaus zu machen. Ablenkungsmanöver rechtzeitig zu erkennen und gestellten Fallen auszuweichen lernte er bereits während seiner Ausbildung. Die langjährige Kampferfahrung bestärkte seine Fähigkeiten umso mehr.


    Nummer vier konnte seine Beute regelrecht spüren. Mit jedem seiner Schritte kam er Anthony näher, bis er ihn fast packen konnte, wenn er nur seine Hand ausgestreckt und zugegriffen hätte, doch er wollte keinen Fehlversuch riskieren, sondern alles daransetzen, den Gegner endgültig zu Fall zu bringen. Abgelenkt von seinem Ehrgeiz, erkannte er die Gefahr, die sich von der Seite näherte, erst, nachdem es zu spät war. Wie ein Wirbelwind sauste Jeremy auf den nichts ahnenden Spieler zu und riss ihn mit einem wuchtigen Seitenhieb von den Füßen. Überrascht und enttäuscht zugleich flog Nummer vier mehrere Meter zur Seite, bevor er mit einem dumpfen Laut auf der Schulter landete. Benommen und nach Luft ringend lag er eine Weile da und starrte mit leerem Blick in den Himmel.


    Der Weg zum Ausgleich war frei. Ohne Zwischenfälle beförderte Anthony das Ei ins Ziel und erhielt für die Leistung die jubelnden Rufe seiner Gruppe.


    Jeremy umkreiste den am Boden Liegenden und sah ihn abwertend an. Wie ein zerquetschter Wurm lag er nun da und schnappte immer noch keuchend nach Luft. „Geschieht dir recht“, dachte der Schattenkrieger bei sich, kniff die Augen zusammen, bis sie wie zwei kleine Schlitze aussahen, und lächelte böse. Ohne dem sichtlich mitgenommenen Spieler seine Hilfe anzubieten, drehte er sich um und ging mit sicherem Gang in Richtung Mittellinie, begleitet von seinem Freund Anthony.


    Diesmal standen die beiden blonden Brüder an ihren Positionen und warteten auf den Ausgang des Spielzuges. Anthony wurde schnell klar, dass sie den Ausgleich nur so leicht erzwingen konnten, weil die Lichter sich aus dem Spiel herausgehalten hatten.


    „Ihr schenkt uns einen Punkt, wir schenken euch einen. Auf Almosen sind wir nicht angewiesen“, sagte Elias mit lauter Stimme, als Anthony und Jeremy sich ihnen wieder näherten.


    „Dann können wir ja nun mit dem richtigen Spiel beginnen“, antwortete Jeremy gelassen und reihte sich in die Spielerkette ein.


    Die übrigen Schüler verstanden kaum, worum es den vieren ging. Mit verständnislosen Blicken sahen sie zunächst die einen, danach die anderen Brüder an. Keiner von ihnen konnte jedoch so viel Mut aufbringen, sich nach dem Grund für ihre Auseinandersetzung zu erkundigen. Sowohl die blonden als auch die dunklen Geschwister waren den anderen Mitspielern körperlich weit überlegen; mit einer dummen Frage zwischen die rivalisierende Fronten zu geraten, traute sich keiner.


    Joe liebte den Klang seiner Pfeife, da sie jedes Mal den Beginn eines neuen Spielzuges verkündete. Aus voller Lunge blies er erneut hinein und ließ seinen Jungs freien Lauf. Freundschaftsspiele innerhalb der Mannschaft waren seiner langjährigen Trainererfahrung nach die beste Möglichkeit, sich auf ein anstehendes Turnier vorzubereiten.


    Der Ball flog hoch und drehte sich, eine unsichtbare Ellipse formend, in der Luft. Mit raubtierähnlicher Schnelligkeit schoss Jeremy dem Ball hinterher und packte ihn mit seinen breiten Handflächen. Müde verzog sich das Leder unter der Kraft seiner Finger und knirschte leise. Es war ein Todesgriff, und Jeremy hatte nicht vor, seinen Erfolg mit jemandem zu teilen, schon gar nicht mit den Lichtern.


    Er landete wieder auf dem Rasen, drückte seinen Fang mit der linken Hand an die Brust und ließ die Augen umherschweifen. Er wollte nach vorne sprinten und endlich den Ball ins Ziel bringen. Seine rechte Hand sollte ihm zum Schutz gegen die Angreifer dienen, die seinen Plan zu vereiteln versuchten.


    Die menschliche Mauer stand, die Spieler verankerten sich ineinander und versuchten, den jeweiligen Gegner von sich zu stoßen. Eine fremde, mit feinen, hellen Härchen bedeckte Hand schnellte von der Seite und verfolgte die Absicht, das Ei an sich zu reißen. Es war Aragon, der sich im Nu aus den Fängen des ihm zugeteilten Gegenspielers gerissen hatte und sich nun seinem eigentlichen Feind zuwandte.


    Jeremys Mundwinkel verzogen sich, als er die verhassten Züge des lieblich aussehenden Gesichts seines Feindes sah. Am liebsten hätte er die Sache sofort beendet, hier und jetzt. Er hätte am liebsten den Ball fallen lassen, den Lichter am Hals gepackt und ihm seine Finger tief ins weiche Fleisch gedrückt. Den blonden Kopf vom Hals zu trennen, hätte ihn in Ekstase versetzt. Schon lange, viel zu lange, musste er auf den Genuss verzichten, einen Lichter zu töten. Doch die Befehle seines Anführers sahen einen anderen Plan vor, und er musste die natürlichen Kampftriebe unterdrücken und sich auf das Spiel konzentrieren. Hundertneunundneunzig Lichter hatte er bereits von der Qual des Lebens erlöst. Obwohl er mit seinen fünfzig Jahren nicht der älteste Krieger seiner Rasse war, hatte er doch bereits einen angesehenen Kampfstatus vorzuweisen. Für den zweihundertsten Lichter war die Zeit wohl noch nicht gekommen, doch er war sich sicher, dass dieser lang ersehnte Augenblick nicht mehr lange auf sich warten lassen würde.


    Jeremy griff nach der fremden Hand und drückte sie nach unten. Dabei verdrehte er geschickt seine Finger, sodass ein enormer Druck auf die gegnerischen Knöchel ausgeübt wurde. Mit einem unterdrückten Schrei ging Aragon zu Boden, doch konnte er sich schnell von der überraschenden Abwehr erholen.


    Jeremy dagegen verlor keine Zeit, suchte eine Lücke in der Mauer und schlich an den miteinander ringenden Körpern vorbei. Nun war der Weg zum Ziel frei und er musste nichts anderes tun, als erneut seine Sprintfähigkeit zur Schau zu stellen. Fast selbstsicher lief er los, ohne dabei Angst vor einem weiteren überraschenden Angriff zu verspüren. Doch die Rechnung hatte er ohne Aragon gemacht, denn dieser folgte ihm dicht auf den Fersen.


    Wutschnaubend versuchte der blonde Spieler, Jeremy einzuholen. Dieser dagegen machte sich einen Spaß daraus, den Verfolger zur Weißglut zu treiben. Er blieb plötzlich stehen und drehte sich zu Aragon um, der mit jeder Sekunde und jedem Schritt seiner Rache näherkam. Dann rannte Jeremy wieder los, doch dieses Mal nicht geradeaus zum gegnerischen Malfeld, sondern zur Seite. Dabei änderte er ständig die Richtung. Mal lief er nach rechts, wendete plötzlich und lief auf die linke Außenseite des Feldes. Aragon sah dem wilden Treiben zu, und die Tatsache, dass Jeremy sich vor seiner Anwesenheit nicht fürchtete, ließ ihn wahnsinnig werden. Er stieß einen langen, lauten Wutschrei aus und versuchte, die nächste Richtungsänderung des Verrückten zu erahnen.


    Plötzlich hörte Aragon fremde Schritte hinter seinem Rücken, gefolgt von schweren Atemzügen. Er drehte sich um und sah Nummer sechs und Nummer neun auf sich zulaufen. Seine Hoffnung, es könnte sich bei einem der Nachzügler um Elias handeln, der ihm zu Hilfe eilte, schwand, denn dieser war immer noch damit beschäftigt, Anthony am Durchbrechen der Mauer zu hindern. Die beiden Verfolger gehörten der gegnerischen Mannschaft an und wollten nicht ihm, sondern Jeremy helfen. Dass ihre Hilfe in keinster Weiser erforderlich war, wussten sie nicht.


    Aragon hatte keine Angst vor den beiden Jungs. Er kannte sie und wusste, dass er ihnen bei Weitem überlegen war. Was ihm zu schaffen machte, war der Zeitverlust, den er nicht wieder wettmachen konnte, wenn er sich die beiden vom Hals schaffen wollte.


    Nummer sechs und Nummer neun stürmten entschlossen auf Aragon zu und richteten ihre Strategie auf eine Umzingelungstaktik aus. Die beiden scherten in entgegengesetzte Richtungen aus und kamen von zwei Seiten auf den blonden Spieler zugerannt. Aragon blieb stehen und versuchte, mit seinen Füßen einen festen Stand zu bekommen. Die Spikes seiner Schuhe bohrten sich dabei in die weiche Erde und zertraten dabei das weiche grüne Gras.


    Aragon erkannte schnell, was sie vorhatten. Sie wollten ihn von rechts und links gleichzeitig angreifen und zu Boden werfen. Der blonde Spieler durchschaute ihren Plan schnell; es war kein besonders durchdachter, sondern eher ein spontaner Spielzug. Er konzentrierte sich auf die beiden Angreifer und richtete sein Gehör auf die Laute ihrer Schuhe aus.


    Im Bruchteil einer Sekunde, einen Lidschlag, bevor sie ihn erreichten, sprang Aragon in die Luft und zog dabei seine Knie bis fast zum Kinn hoch. Markerschütternd hallte der Aufprall, als die beiden Spieler der gegnerischen Mannschaft ineinanderstießen. Sie hatten ein ungeheures Tempo erreicht und krachten sich gegenseitig die Schädel ein. Die Wucht schleuderte sie mehrere Schritte weit und sie landeten stöhnend auf dem Rasen. Im Augenwinkel erkannte Aragon dicke Blutspritzer, die das Gras mit einem roten Schimmer überdeckten. Nummer sechs hatte eine lange Platzwunde an der Augenbraue, sein Blut strömte, einem kleinen Wasserfall gleich, das Gesicht herunter und bedeckte seine Augen; Nummer neun blutete aus der Nase. Nach einem Bruch sah die Verletzung zwar nicht aus, doch die Nase des Jungen blutete schrecklich. Zu der roten Soße, die aus seiner Nase triefte, gesellten sich salzige Tränen, die eine Nasenverletzung immer mit sich brachte.


    Aragon hatte nicht die Absicht, Rücksicht auf die Verletzungen der beiden zu nehmen, denn er musste Jeremy einholen und hatte somit keine Zeit zu verlieren. Erstaunt sah er, dass Jeremy regungslos dastand und die Szene beobachtete. Sein Stolz war zu groß, um die sich ihm bietende Gelegenheit zu nutzen und auf Kosten anderer den Punkt zu verzeichnen. Er wartete, bis sich Aragon von seinen Angreifern befreit hatte, und rannte erst dann weiter. Dieses Verhalten versetzte den blonden Spieler in Rage. Jeremy spielte mit ihm wie mit einem Anfänger.


    Aragon blickte über die Schulter und sah seinen Bruder, der es zwischenzeitlich irgendwie geschafft hatte, sich Anthony vom Hals zu schaffen. Nun rannte auch er los und versuchte, noch etwas an diesem Spielzug zu retten. Aragon schaute wieder nach vorne und sah seinen Gegner nun fast am Ziel. Mit allerletzter Anstrengung sprintete er so schnell, wie es ging, vorwärts, doch es war zu spät. Jeremy legte den Ball hinter die weiße Linie und holte den ersten erkämpften Punkt für seine Mannschaft.


    Die beiden Winson-Brüder wussten, dass ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, um den Punkt auszugleichen. Übungsspiele dauerten meist nur einen Bruchteil eines normalen Spiels, und man musste in jeder Sekunde damit rechnen, dass Trainer Joe seine Pfeife betätigte, um das Training für diesen Tag zu beenden. Jeder Spielzug konnte somit der letzte sein.


    Elias sah Aragon in die Augen und deutete ein schwaches Nicken an. Sein Gegenüber verstand sofort die Anspielung und die dahinterstehende Strategie für den nächsten Angriff.


    Die Spieler stellten sich auf der Mittellinie auf und richteten ihre Blicke nach vorne. Der laute Pfiff der Trainerpfeife ertönte, und der Ball flog erneut in die Höhe. Diesmal sah Aragon weder der Flugrichtung des Balles hinterher, noch hatte er vor, diesen zu fassen zu bekommen. Mit einem wilden Schrei stürzte er sich nach vorne und streckte die beiden Arme weit auseinander. Dabei klammerte er sich mit der rechten Hand an Jeremys Trikot, und mit der linken hielt er Anthonys T-Shirt fest. Nun drückte er mit aller Kraft gegen die beiden und hinderte sie somit daran, in die Höhe zu springen oder die Spieler anzugreifen.


    Elias kannte den Spielzug und wusste, dass Aragon ihm Rückendeckung geben würde. Er sprang mit einem Satz hoch und riss den Ball an sich. Keiner der gegnerischen Spieler schaffte es, so hoch zu springen wie er, sodass die Ballgewalt für ihn nun ein Leichtes war. Ohne Rücksicht auf die anderen rannte er los in der Hoffnung, den Ausgleich zu erzielen. Hinter sich hörte er die wilden Schreie und das Wutschnauben der beiden Schattenkrieger, denen es wohl nicht ohne Weiteres möglich war, den Fängen seines Bruders zu entkommen.


    Nummer fünf heftete sich an seine Fersen und legte einen vorbildlichen Sprint an den Tag. Nicht dass es Elias etwas ausmachte, von einem Gegner verfolgt zu werden, doch er wollte ohne Hindernisse an sein Ziel gelangen. Er verkürzte seine Schritte und verringerte den Abstand zwischen Nummer fünf und sich selbst. Dieser witterte dagegen seine Chance und wurde durch den möglichen bevorstehenden Sieg beflügelt. Nummer fünf raste auf Elias zu und versuchte, ihn am Arm zu fassen zu bekommen, doch dieser wendete sich geschickt, streckte seinen Fuß aus, und im nächsten Moment flog Nummer fünf enttäuscht und besiegt in Richtung Boden.


    Der Weg zum Ziel war nun frei. Elias gab sich keine Mühe, schnell zu rennen, und erreichte entspannt das Malfeld des Gegners. Als er den Ball auf das Gras absetzte und sich wieder dem ringenden Haufen zuwandte, sah er erstaunt, dass sein Bruder nur noch Jeremy in seinen Fängen hielt. Anthony dagegen stand etwa zwei Meter vor der Malfeldlinie entfernt und atmete schwer. „Das war aber knapp!“, dachte Elias bei sich, als er merkte, dass der Schattenkrieger sich unbemerkt an seine Fersen gesetzt und ihn fast erreicht hätte. Das lautlose Anschleichen war eine besondere Gabe seiner Rasse, und diese zu unterschätzen, wäre Elias nun fast zum Verhängnis geworden. Doch seine Freude über den Ausgleich überwog die Sorgen.


    Elias lächelte seinen Feind an und konnte den noch stärker auflodernden Hass in seinen Augen sehen. Er warf den ovalen Ball Anthony zu und machte sich auf den Weg zur Mittellinie. Aus der Ferne sah er, dass Aragon bis über beiden Ohren strahlte und den Daumen nach oben streckte– als Zeichen, dass sich ihre Taktik nun erneut bewiesen hatte.


    Trainer Joe war zufrieden mit dem Ergebnis und mit der Fähigkeit seiner Jungs. Auch der Neuling machte einen positiven Eindruck auf ihn. Weshalb er sich für einen Dichterkursus und nicht für die Rugbymannschaft entschieden hatte, blieb ihm aber weiterhin ein Rätsel. Es stand unentschieden – ein guter Zwischenstand, um ein Übungsspiel zu beenden. Er pfiff zweimal in seine Pfeife und ruderte kreisförmig mit dem Arm, um den Spielern zu signalisieren, dass sie sich zu ihm begeben sollten.


    „Ein Spiel mit viel Körpereinsatz. Das gefällt mir!“, verkündete Joe, als die ersten Spieler bei ihm am Spielfeldrand eintrafen. „Geht es euch gut?“, fragte er die Verletzten. Blutende Nasen und Platzwunden waren bei diesem Sport nichts Ungewöhnliches. Es war ein Männersport, und man erwartete von den Spielern auch, solche zu sein. Die drei Verletzten nickten brav mit dem Kopf und versuchten, einen toughen Gesichtsausdruck zu zeigen. Weicheier konnte keiner leiden.


    Elias und Aragon gesellten sich zum Rest der Mannschaft. Ihre Gesichter waren immer noch angespannt von dem kleinen Kampf, den sie vorhin geführt hatten. Anthony und Jeremy verließen als Letzte das Feld und kamen mit langsamen, fast lässigen Schritten auf Joe zu. Auch sie waren von dem plötzlichen Spielabbruch nicht begeistert. Ein Unentschieden war nicht nach ihrem Geschmack– sie wollten die Lichter zermalmen und sie in die Schranken weisen. Es wäre nur ein kleiner Vorgeschmack auf das gewesen, was sie noch erwartete.


    „Ich sehe den Kampfwillen in euch“, führte Trainer Joe seine Rede fort, „aber spart euch die Kräfte für das nächste Turnier auf. Ich will einen weiteren Sieg sehen.“ Die Spieler nickten. Den Worten des Trainers war nichts hinzuzufügen.


    „Und jetzt geht nach Hause und ruht euch für die Sankt-Lukas-Feier aus“, beendete Joe seine Schlussrede und entließ die Schüler. „Anthony“, rief er plötzlich dem Neuling hinterher. Die beiden Grace-Brüder drehten sich um und schauten den humpelnden Mann fragend an. „Du bist in unserer Mannschaft immer willkommen.“

  


  
    Kapitel 13 – Das Sankt-Lukas-Fest


    Portland (US-Bundesstaat Maine). Das Jahr 2010. Sommer.


    Für Sydney war es die schönste Woche, die sie seit Langem hatte. Tagsüber schien durchgehend die Sonne, als ob sie ihren Gefühlszustand widerspiegeln wollte, und abends verbrachte Sydney viel Zeit mit ihrer Familie im Garten.


    Ihr Vater Jack hatte sich dazu entschlossen, sich einen neuen Job zu suchen. Er hatte entschieden, dass er zum Führen des Haushaltes nicht mehr erforderlich war, da er ja nun genügend weibliche Verstärkung hatte. Außerdem musste er sich nun endlich eingestehen, dass sein Mädchen erwachsen wurde und keine ständige Fürsorge benötigte. Sydney war eine junge Frau, die gut auf sich selbst aufpassen konnte und keinen väterlichen Aufseher mehr benötigte.


    Als Laura verkündete, dass man ihr die Ehre erwiesen hatte, eine Woche Urlaub zu nehmen, machte Jack dies zum Anlass, sich auf dem Arbeitsmarkt umzusehen.


    Laura war die ganze Woche zu Hause. Sie bereitete den Mädchen morgens ihr Frühstück vor, und wenn sie aus der Schule kamen, wartete bereits leckeres, warmes Mittagessen auf sie. Nicht dass Jack ein schlechterer Koch gewesen wäre, aber die ständige Anwesenheit einer weiblichen Person und die liebevolle, mütterliche Art, mit der Laura ihre beiden Töchter behandelte, war für Sydney etwas Neues, etwas Außergewöhnliches, das sie in dieser Form noch nicht kannte und woran sie sich erst gewöhnen musste. Doch sie liebte das Gefühl, das sie dabei empfand.


    Eines ließ Sydney wie beflügelt durch die Wochentage gleiten: die Gedanken an Anthony. Seitdem sie das von ihm geschriebene Gedicht gehört und dabei den Ausdruck in seinem Gesicht gesehen hatte, den Ausdruck, mit dem er sie anschaute, während er seinen Zeigefinger über die Zeilen hatte gleiten lassen, ließ bereits der Klang seines Namen Euphorie in ihrem Inneren aufsteigen.


    Auch wenn er weiterhin sehr verschlossen blieb und sie seit der Unterrichtsstunde nie direkt angesprochen hatte, glaubte sie dennoch, eine gewisse Verbindung zwischen sich und ihm zu spüren. Gelegentlich erwiderte er ihre kurzen Blicke, die sie ihm in den Unterrichtsstunden zuwarf, und mehrmals bemerkte sie sogar, dass er sie von sich aus beobachtete. Wollte sie jedoch den Blick erwidern, drehte er sich abrupt um und schaute zur Seite.


    Die letzten Tage wurden von den Vorbereitungen auf die Sankt-Lukas-Feier dominiert. Nicht nur die Innenstadt, sondern auch die Schule wurde mit farbenfrohen Dekorationen und zahlreichen Gemälden des heiligen Lukas geschmückt. Das Fest war über die Stadtgrenzen hinaus bekannt, doch früher hatte es Sydney nie sonderlich interessiert. Jetzt, da sie nun mehr oder weniger unfreiwillig in den Vorbereitungstrubel involviert war und die Begeisterung der Einwohner verspürte, ließ sie sich von der Vorfreude der anderen anstecken und war gespannt darauf, zu erfahren, was sich hinter dem berühmten Sankt-Lukas-Fest verbarg.


    Wie bereits zu erwarten war, meldete sich am Freitagabend das Telefon der kleinen Familie, während sie im Garten saßen und das Ende der Woche bei einem gemütlichen und frisch zubereiteten Abendessen ausklingen ließen.


    „Goodwins“, sagte Jack munter und mit einem Lächeln auf den Lippen, als er den Hörer von der Basisstation nahm. „Natürlich sind sie da. An wen darf ich dich weiterreichen, Elias?“, fragte Jack, während er mit dem Hörer am Ohr aus der Küche auf die Veranda schritt. Den Namen des Anrufers zog er absichtlich in die Länge und schaute dabei hämisch seine beiden Töchter an. „Aber gerne“, nun hielt er den Hörer Sydney entgegen, die ihre Verlegenheit zwar nicht ganz verstecken konnte, diese aber durch ein markantes und für alle Anwesenden sichtbares Augenrollen zu vertuschen versuchte.


    Sydney begrüßte den Nachbarsjungen und hörte zunächst nur zu. Kurz danach nickte sie und sagte: „Sicher kommen wir mit. Je größer die Truppe, desto lustiger wird es.“ Jeder am Tisch wusste, dass es sich dabei um eine Einladung zum am Samstagabend beginnenden Fest handeln musste.


    Laura freute sich für ihre beiden Mädchen. Während Sydney noch telefonierte, stupste sie Marri mit dem Ellenbogen an und flüsterte ihr etwas ins Ohr, worauf die beiden Frauen wie kleine Mädchen zu kichern begannen.


    Das Gespräch dauerte nicht lange. Als Elias mitbekam, dass er sie beim Essen gestört hatte, verabschiedete er sich schnell und entschuldigte sich mehrmals für den ungelegenen Anruf. Sydney legte den Hörer zur Seite und schaute verlegen in die Runde. Das kurze Gespräch hatte sie nicht nur innerlich durcheinandergebracht, sondern ihr auch den Appetit geraubt. Nicht, dass sie sich über den Anruf geärgert hätte, vielmehr machte sie sich nun Sorgen darüber, was sie für den Abend anziehen sollte.


    Marris Gemüt wurde dagegen durch die Neuigkeit beflügelt. Sydney ahnte bereits seit Längerem, dass ihre Stiefschwester Sympathie, oder sogar mehr als das, für Aragon empfand. Sie hing regelrecht an seinen Lippen und war bei jeder Sache Feuer und Flamme, die der blonde Junge vorschlug. Ihre Schwärmerei versuchte sie gar nicht zu verstecken und zeigte ihre Gefühle offen heraus. An Aragons Körpersprache erkannte Sydney jedoch oft, dass er nicht so leicht seine Gefühle zeigte und sich eher diskret oder gar eingeschüchtert verhielt.


    Die Aufregung, die Sydney verspürte, konnte Marri ganz und gar nicht teilen. Sie packte ihre Stiefschwester am Arm und eilte mit ihr zum Obergeschoss, um die Kleiderschränke durchzustöbern.


    „Ich schätze, sie werden heute nichts mehr essen wollen“, sagte Jack und schaute den beiden davonlaufenden Mädchen hinterher. Laura grinste und nickte zur Bestätigung mit dem Kopf.


    „Ich würde sogar darauf wetten“, antwortete sie und trank den Rest ihres Rotweins aus. Sie war froh, Marri glücklich und zufrieden zu sehen. Ganz am Anfang, als sie Jack kennengelernt hatte, verspürte sie immer die Sorge, ihre Tochter würde den neuen Mann in ihrem Leben nicht akzeptieren. Die Ängste vergrößerten sich, als sie von Sydney erfahren hatte, denn zuerst hatte sie befürchtet, Marri würde mit ihrer neuen Stiefschwester nicht zurechtkommen. Doch nun sah sie die beiden Mädchen mit jedem Tag unzertrennlicher zusammenwachsen. Sie hatten die gleichen Interessen, liebten den gleichen Musikstil und zogen sich sogar des Öfteren gleich an, ganz wie zwei leibliche Schwestern. Oft musste Laura sich eingestehen, auf ihre Tochter etwas neidisch zu sein, denn sie hatte nun die Schwester, die Laura sich früher, als sie im gleichen Alter wie ihre Tochter war, immer gewünscht, doch nie bekommen hatte.


    Während Laura tief in Gedanken versunken war und mit leerem Ausdruck in den Augen in Richtung der hinter dem Horizont verschwindenden Sonne sah, füllte Jack bereits ihr Weinglas nach.


    Es schien ein angenehmer und sternenklarer Abend zu werden. Die stille Idylle des Abends wurde lediglich von den Geräuschen der zu laut angestellten Fernsehgeräte ihrer Nachbarn oder dem schrillen Zirpen der Grillen gestört.


    Auch wenn Jacks angestrengte Arbeitssuche noch keine eindeutigen Ergebnisse gezeitigt hatte, war er zumindest bei einer Firma guter Hoffnung. Es war ein Securityunternehmen, dessen Inhaber von Jacks militärischer Ausbildung besonders angetan war und ihm versprach, sich im Laufe der nächsten Woche nach eingehender Überlegung telefonisch bei ihm zu melden.


    Sein Leben schien sich langsam zu normalisieren. Er hatte wieder eine Frau, die ihn von ganzem Herzen liebte, eine zweite Tochter und ein schönes Zuhause, in dem er sich wohlfühlte. Endlich wieder arbeiten zu können war lediglich der Zuckerguss auf der Torte seines ohnehin süßen Daseins. Ein plötzliches Gefühl der Glückseligkeit und vollkommener Zufriedenheit durchfuhr seinen Körper. Er spürte es von den Zehenspitzen aufsteigen und bis in den Ansatz seiner Haare hineinfahren. Und genau dieses Gefühl hatte er allein einer Frau zu verdanken– seiner zweiten Ehefrau Laura.


    Jack hielt sein Weinglas an das seiner Frau, und ein klingender Laut durchbrach die Stille des Abends. Er trank einen Schluck und direkt danach den zweiten, dieses Mal jedoch einen tieferen. Der halbtrockene Rotwein glitt die Kehle hinab und breitete sich warm in seinem Inneren aus. Der darin enthaltene Alkohol wärmte ihn und benebelte mit sanfter Leichtigkeit die Sinne. Jack nahm Laura mit einer fließenden Handbewegung ihr Glas ab und stellte es neben das seine auf den Tisch. Laura lächelte dezent und ahnte bereits, welche Absicht ihr Mann verfolgte.


    Die Lautstärke des Küchenradios war zwar auf leise gedreht, aber immer noch so laut, dass man die dort gespielten Lieder vom Garten aus hören konnte. Als ob der Moderator die Gartenszene beobachtet hätte, legte er ein ruhiges Lied auf, das regelrecht zu einem Tanz einlud. Jack streckte seine rechte Hand nach vorne und versteckte die linke hinter dem Rücken. Eine kleine Kniebeuge andeutend, fragte er: „Darf ich bitten?“ und schaute Laura mit dem Blick eines verliebten Teenagers an.


    Laura grinste nun und ahmte Jacks Verneigung nach. „Ich kann mir nichts sehnlicher vorstellen, als mit Ihnen zu tanzen, werter Herr“, antwortete sie und legte ihre Hand in die seine. Mit seinen starken Armen umschloss er ihre Taille und fing an, sich rhythmisch zu bewegen. Laura lehnte den Kopf an seine Brust und ließ sich von ihrem Mann führen.


    Nach dem Tanz küssten sie sich innig und tranken die angebrochene Rotweinflasche bis zum Ende aus. Mit jedem Glas Alkohol wurden sie lockerer und ein wenig verrückter. Der Rausch entfachte die Leidenschaft der frisch Vermählten und ließ ihre Hormone verrückt spielen.


    Als es schon weit nach Mitternacht war und sie davon ausgehen konnten, dass die Mädchen bereits friedlich in ihren Betten schliefen, gingen sie nach oben in ihr Zimmer und liebten sich.


    Sie liebten sich lange und temperamentvoll. Der Rotwein in ihrem Körper machte sie leichtsinnig, sodass sie weder auf den Schlaf ihrer Töchter noch auf den ihrer Nachbarn Rücksicht nahmen. Erst als die ersten Sonnenstrahlen den Beginn des neuen Tages verkündeten, ließen sie sich erschöpft und von der Liebe benebelt ins weiche Bett fallen.


    Jack brauchte den Schlaf, um wieder zu Kräften zu kommen. Auch Laura hatte eine Erholungspause mehr als nötig, denn seit dieser Nacht beherbergte sie neues Leben in ihrem Bauch.

  


  
    


    * * *


    Die halbe Nacht konnte Sydney kaum ein Auge zumachen. Zunächst lag sie nur regungslos in ihrem Bett und dachte an Anthony– an sein Gesicht, das sie regelrecht verehrte, seinen Körper und die Art, sich zu bewegen. Bei dem Gedanken an ihn klopfte ihr Herz wie wild und das Blut strömte mit pochenden Schlägen durch ihre Adern. Die Gedanken an den Jungen waren wie Wachmacher, wie eine große Tasse starken Kaffees.


    Nach einer Weile wurde ihr langweilig; sie stand auf, nahm Waflor in die Arme und kuschelte sich mit ihm unter die Decke. Sie strich ständig durch sein weiches Fell, und das beruhigte sie. Kurz bevor sie jedoch einnicken konnte, um den wohlverdienten Erholungsschlaf zu finden, hörte sie ihre Eltern die Treppe heraufkommen. Sie schienen von ihrem Wein angeheitert zu sein und machten keine Anstalten, Rücksicht auf ihre schlafenden Töchter zu nehmen. Jack stieß sich mehrmals an den Wänden und fluchte leise. Laura lachte daraufhin, und das Kichern drang durch die dünnen Wände bis in Sydneys Zimmer. Danach liebten sie sich. Mensch, wie peinlich. Mit aller Kraft versuchte Sydney, sich das zweite Kopfkissen auf die Ohren zu drücken, um die Laute aus dem benachbarten Zimmer einzudämmen. Irgendwann schlief sie endlich ein.


    Auch wenn sie am nächsten Tag müde und erschöpft sein musste, strotzte sie nur so vor Energie. Die peinlichen Ereignisse der letzten Nacht verschwiegen alle gekonnt und sprachen nicht über die durch den Alkohol beeinflusste Lärmbelästigung. Erst als die beiden Mädchen sich abends im Bad trafen, um sich auf das bevorstehende Date mit den Jungs und auf das Sankt-Lukas-Fest vorzubereiten, fing Marri an, leise zu kichern. Sydney verstand sofort den Grund und folgte ihrem Beispiel.


    „Das möchte ich nicht noch mal erleben“, sagte Marri schließlich, als sie sich beruhigt hatte. „Es ist wohl das Schlimmste, was man seinen Kindern antun kann.“


    „So etwas sollte gesetzlich verboten oder zumindest mit einer Geldstrafe belegt werden“, stimmte Sydney mit ihrer Stiefschwester überein.


    Marri war aufgeregt und gab sich alle Mühe, gut auszusehen. Sie empfand das Treffen als ihre Chance, Aragon etwas näher zu kommen. Mit jedem Tag war ihre Schwärmerei für den Jungen größer geworden, sodass es auch dem blindesten Menschen in ihrer Nähe auffallen musste. Nicht nur Sydney und Elias, sondern auch ihren Eltern entgingen die Gefühle nicht.


    Sydney dagegen verlor mit jedem weiteren Tag das anfänglich große Interesse an Elias. Zu Beginn war er ihr sehr sympathisch und seine Nähe gefiel ihr, doch seitdem sie Anthony das erste Mal gesehen hatte, konnte sie an keinen anderen Jungen mehr denken als an den dunkelhaarigen und teils geheimnisvollen Burschen. Deshalb konnte sie die euphorische Aufregung ihrer Schwester nicht ganz teilen. Sie war lediglich darauf gespannt, endlich zu erfahren, worum es sich bei dem berühmten Fest genau handelte. Und auch wenn sie es keinem sagen wollte, hoffte sie doch insgeheim, Anthony dort zu treffen. Vielleicht war er ja außerhalb der Schule anders und würde sie womöglich sogar ansprechen.


    Die Türglocke läutete zwei Mal und Marris Herzschlag setzte aus.


    „Sie sind da“, sagte sie fast hysterisch und sprühte sich die letzte Schicht Haarlack über den Kopf. Einige Extraspritzer Parfüm, und sie war endlich bereit, sich ins Nachleben zu stürzen.


    „Passt schön auf unsere Mädchen auf, hört ihr!“ Als Marri und Sydney die Treppen hinuntersahen, hielt Jack bereits seine bekannte Vaterrede und fuchtelte ermahnend mit dem Zeigefinger hin und her.


    „Sie haben unser Wort, Mr. Goodwin“, sagte Elias, und Aragon nickte zustimmend mit dem Kopf.


    „Wir sind so weit“, verkündete Marri triumphierend und ging aufgeregt und mit schlotternden Knien die Treppe hinunter.


    Die ganze Stadt schien in der heutigen Nacht draußen zu sein. Mancher Bewohner war bereits angetrunken oder auf dem besten Weg dahin. Viele von ihnen waren verkleidet, und Sydney kam sich vor, als ob sie gerade auf einer Halloween-Party wäre, jedoch mit dem einzigen Unterschied, dass sich bei diesem Fest nicht die Kinder, sondern vor allem die Erwachsene ausgelassen benahmen.


    Die Innenstadt sah am schönsten aus. Ein Meer aus Lichterketten schmückte die Hausfassaden und ließ die Nacht zu einem bunten Lichterfest werden. Die Besitzer der kleinen Läden in der Einkaufsstraße von Portland hatten ihre Aufgabe mit Bravour gemeistert. Sydney staunte über die Schönheit der Läden, die nun kein trostloses und langweiliges, sondern ein fröhliches und aufmunterndes Bild vermittelten.


    Der Menschenstrom schien in eine bestimmte Richtung zu laufen. Dort war wohl der Mittelpunkt des festlichen Geschehens. Elias und Aragon schlugen ohne Umwege die gleiche Richtung ein, obwohl man auch denken konnte, dass sie dabei einfach dem Strom der Menschenmasse folgten.


    Nach mehreren Umwegen wurde auch Sydney klar, wieso das Fest bei den Bewohnern so beliebt war. Vor ihnen erstreckte sich ein Meer an Spielbuden, Kiosken, die Süßwaren und andere Leckereien verkauften, Karussellen jeder Art und Attraktionen, die von einem Gruselkabinett bis zu einer lustigen Sketchshow reichten. Es war ein Paradies für jeden, der Spaß haben wollte, und eine willkommene Abwechslung für eine unglücklich verliebte Person wie Sydney. Nichts konnte einen besser aufmuntern als ein kandierter Apfel und Autoskooter, dachte Sydney bei sich und lächelte entspannt. Ihre Schwester sah das Grinsen, ahmte es nach und packte sie am Arm.


    „Los, ich kann’s kaum abwarten. Was sollen wir ans Erstes ausprobieren?“ Marri hielt Sydney am Oberarm und zerrte sie hinter sich als sie ihre Gehgeschwindigkeit erhöhte und fast zu rennen begann.


    „Halt, nicht so schnell“, rief Sydney zurück, doch es war bereits zu spät. Sie rannte ihrer Stiefschwester hinterher und versuchte, mit ihr Schritt zu halten.


    Bevor Sydney sich versah, saß sie bereits mit einem vor Zucker triefenden roten Apfel in der Hand auf dem Beifahrersitz eines blauen Flitzers. Es war ihr ein Rätsel, wie Elias erraten konnte, worauf sie Lust hatte. Kurz nach ihrer Ankunft auf dem Festgelände hatte er mit einem breiten Grinsen neben ihr gestanden und ihr den kandierten Apfel entgegengehalten. Er selbst gönnte sich eine in dünne Teighaut eingewickelte und mit Schokoladenguss umzogene Banane, die bereits zu einem Drittel vertilgt war.


    Die Winson-Brüder saßen in einem blauen Skooter und schauten gierig in Richtung der Mädchen. Sie waren fest entschlossen, ihnen zu beweisen, dass Männer die besseren Autofahrer seien, auch wenn es sich dabei nur um eine Miniaturausgabe derselben handelte. Marri hielt das Lenkrad fest umklammert und wollte die Herausforderung annehmen und die selbstsicheren Jungs vom Gegenteil überzeugen.


    „Halte deinen Apfel gut fest, es wird gleich das eine oder andere Mal heftig rumpeln“, sagte Marri und richtete ihren Blick starr nach vorne, ihre Gegner nicht aus den Augen lassend.


    Jedes Mal, wenn die kleinen Wagen aneinanderstießen, mussten Sydney und Marri lachen. Spielerisch lenkte Marri das Auto und wendete geschickt, um die beiden Jungs zu überraschen und sie von der Seite anzufahren. Sydneys Nackenmuskulatur war nicht besonders erfreut über die Zusammenstöße. Ihr Kopf schwankte oft von einer Seite zur anderen, und mindestens ein Mal konnte sie sogar ein leises und dennoch deutlich spürbares Knacken in der Wirbelregion hören. Auch wenn es einen Riesenspaß machte– ein weiteres Mal wollte sich Sydney nicht auf das riskante Manöver einlassen. Schwankend, etwas von der turbulenten Fahrt benommen und mit vom ständigen Lachen verursachten Stichen im Bauch stieg sie aus dem Miniaturfahrzeug aus und begab sich an den Rand des Autoskootergeländes.


    „Für den Anfang war das gar nicht mal so schlecht“, sagte Aragon lächelnd. „Was machen wir als Nächstes?“


    „Geisterbahn“, schlug Marri ohne Umschweife vor. „Ich bin gespannt darauf, wer sich als Erster erschreckt– Elias oder Aragon“, fügte sie hinzu und schaute ihren Angebeteten grinsend an. Zu ihrem Glück erwiderte der Junge das Lächeln.


    „Jede Wette, dass entweder du oder Sydney die ersten sein werdet, die schreiend aus dem Tunnel herausrennen!“, sagte Aragon und schaute Marri trotzig an.


    „Wie wollt ihr es kontrollieren?“, fragte Sydney, die sich insgeheim für ihre neue Schwester freute, als sie die Blicke der beiden sah. Marri und Aragon drehten sich zu ihr um und schauten sie fragend an. „Wie wollt ihr euch gegenseitig nachweisen, wer als Erster Angst hatte?“, ergänzte Sydney, um ihren Gedankengang verständlicher zu machen.


    „Dann müssen wir uns wohl paarweise in die Wagen setzen“, schlug Elias plötzlich vor. An dieser Idee war tatsächlich nichts auszusetzen, und sie kam Marri besonders entgegen. Sydney jedoch kam der Gedanke etwas eigenartig und unangenehm vor, mit Elias alleine in einem Zweisitzer zu hocken und durch die dunklen Gänge der Geisterbahn zu fahren.


    Sie fröstelte.


    Sie hatte keine Abneigung gegen Elias– im Gegenteil, sie mochte ihn–, doch fürchtete sie, dass er mehr als nur Freundschaft von ihr erhoffte. Doch Sydney wollte keine Spaßverderberin sein und stimmte dem Vorschlag mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck zu.


    Aragon und Marri saßen im vorderen Wagen, dahinter fuhren Sydney und Elias. Die plötzlich von der Decke und den Seiten aufspringenden und fallenden Monster waren nicht wirklich angsteinflößend und erinnerten stark an die Attraktionen in den Halloweenbuden. Lediglich das schrille Geschrei der angeblichen Gespenster fuhr Sydney durch Mark und Bein und sorgte einen Augenblick lang für kalte Schauer, die ihren Rücken entlangglitten.


    Sydney war sich nicht sicher, ob Marri wirklich so schreckhaft war oder nur schauspielerte, aber sie zuckte bei jedem neuen Angreifer zusammen und rückte dabei immer näher zu Aragon hin. Für Marri kam die Geisterbahn wie gerufen und brachte sie ihrem Ziel immer näher. Sydney dagegen kam sich fehl am Platze vor und klammerte sich krampfhaft am Halteriegel des Wagens fest. Hin und wieder ließ sie einen kurzen Seitenblick zu Elias gleiten und sah ihn ebenfalls schüchtern mit zusammengefalteten Händen dasitzen.


    Glücklicherweise war die Geisterbahn kein Ort für lebhafte Unterhaltungen, und Sydney freute sich darüber, dass sie keine peinlichen Gespräche mit Elias anfangen musste. Doch als sie Aragons Hand über die Schulter ihrer Schwester gleiten sah, konnte sie ihre Freude kaum zurückhalten. Ein erfreutes „Hihi“ kam aus ihrem Mund geschossen, ohne dass sie es aufhalten konnte. Elias entging der freudige Kommentar seiner Sitznachbarin nicht; auch er beobachtete die vorsichtigen Annäherungsversuche im Wagen vor ihnen.


    Allem Anschein nach war Aragon kein Freund der vielen Worte und machte Nägel mit Köpfen. Er lehnte seine Lippen an Marris Ohr und flüsterte etwas hinein. Das Mädchen hörte aufmerksam zu, ohne weitere Monster zu beachten, die sie wenige Sekunden früher in Panik versetzt hätten. Als Aragon seinen Kopf wieder nach vorne richtete, erkannte Sydney von Weitem das dezente Lachen ihrer Schwester. Was danach passierte, überraschte sogar Sydney, denn Marri lehnte sich zur Seite und gab Aragon einen leichten Kuss auf die Wange. Aragon musste damit gerechnet haben, er drehte sich zu seiner Nachbarin hin, umfasste ihr Gesicht sanft mit seiner Handfläche und küsste sie auf den Mund.


    Sydney hielt den Atem an und wagte nicht, zu sprechen. Sie war zwar nicht überrascht darüber, was sie sah, doch hatte sie nicht damit gerechnet, dass es so schnell gehen würde. Sie gönnte es ihrer Stiefschwester und freute sich für sie.


    Obwohl es unangebracht war, zwei Liebenden beim Küssen zuzusehen, konnte Sydney ihren Blick nicht von der Szene abwenden. Gebannt wie ein von Scheinwerfern geblendetes Reh schaute sie auf das verliebte Pärchen im Wagen vor ihr und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn sie jetzt anstelle ihrer Schwester wäre und neben ihr nicht Elias, sondern Anthony säße. Sehnsüchtig saugte sie jede Lippenbewegung in sich hinein und lehnte unbewusst ihren Kopf zur Seite. Auch wenn es in der Geisterbahn dunkel war und die sporadische Beleuchtung von blattlosen Bäumen und grauen Halbmonden die einzigen Lichtquellen waren, erkannte sie dennoch Aragons glänzende Zunge, die langsam aus seinem Mundwinkel herausglitt und in Marris Mund geschoben wurde. Marri entgegnete diese Geste.


    Sydney war zu sehr in Gedanken versunken und sah die auf sie zukommende Gefahr erst zu spät. Eine der Gespensterpuppen schoss mit einem lauten Geschrei von der Decke und stürzte sich mit aufgerissenem Mund in Richtung des Wagens. Die Haltevorrichtung der Kreatur hatte die Aufgabe, sie wenige Zentimeter vor den Gesichtern der Gäste aufzuhalten und so die Intensität des Schreckens zu vergrößern. Doch an diesem Abend versagte der Mechanismus und das mehrere Kilogramm schwere Geschoss flog mit unermesslicher Geschwindigkeit, Sydneys Gesicht anvisierend, auf sie zu.


    Obwohl keines der Mädchen etwas vermutete, spürten sowohl Aragon als auch Elias die nahekommende Gefahr. Aragon war zu weit von seinem Schützling entfernt und seine Sinne waren durch die weichen Lippen des Mädchens neben ihm getrübt und teils vernebelt. Kalter Schauer fuhr ihm durch Mark und Bein, als er das kaum wahrnehmbare Reißen der Haltevorrichtung hörte. Seine Lippen kamen unerwartet zum Stillstand, sein ganzer Körper zuckte zusammen und spannte sich gleichzeitig an.


    Sydney hatte Glück im Unglück, denn Elias war schnell zur Stelle. Im Nu sprang er von seinem Sitz in die Höhe und wölbte seinen Körper über das nichts ahnende Mädchen. Die Puppe prallte mit einem schrecklich dumpfen Knall gegen den Rücken des Beschützers. Der stabile Korpus der Puppe rammte sich in Elias’ Rippen. Mit leisem Zischen presste Elias Luft aus den Lungenflügeln heraus und verzog vor Schmerz das Gesicht.


    Staunend schaute Sydney ihren Retter an. Sein Körper bildete eine menschliche Schutzmauer, die sie vor der Gefahr gerettet hatte. Elias’ Gesicht schwebte wenige Zentimeter vor dem ihrem und sah gequält, aber immer noch schön aus.


    „Geht es dir gut?“, fragte sie vorsichtig und presste ihren eigenen Körper unbemerkt in den Sitz. Auch wenn der Junge gerade sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt hatte, fühlte sie sich von ihm eingeengt. Elias schaute ihr gelassen in die Augen und nickte.


    „Kaum der Rede wert“, antwortete er und versuchte, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.


    Vor ihnen erklang ein Wirrwarr an unterschiedlichsten Stimmen, und die Dunkelheit des Tunnels wurde von der Beleuchtung anderer Buden erhellt. Die Geisterfahrt näherte sich ihrem Ende.


    Elias setzte sich wieder und Sydney erkannte, dass der Zwischenfall weder ihrer Stiefschwester noch deren Begleiter entgangen war. Aragon hatte sich inzwischen aufgerichtet und umklammerte mit den Fingern den Rand des Fahrwagens. Auch sein Gesichtsausdruck zeugte von großer Sorge. Marri saß still neben ihm und war durch das eben Gesehene wie gelähmt.


    Ein frischer Luftzug durchströmte zuerst Marris und danach Sydneys Haare, und wenige Sekunden später fuhr die Geisterbahn bereits aus der Halle heraus. Wütender als erwartet und halb so wütend, wie es angemessen gewesen wäre, stieg Elias aus dem Wagen und schritt geradewegs– die defekte Puppe noch in der Hand haltend– auf den Betreiber der Geisterbahn zu.


    „Es wird endlich Zeit, Ihren Schrotthaufen einer ordentlichen Reparatur unterziehen zu lassen!“, schrie der Junge den nichts ahnenden und nun entsetzt dreinblickenden Betreiber an. Mit gewaltiger Wucht warf er die grässliche Gestalt dem Mann vor die Füße und kehrte wieder zu seinen Begleitern zurück. Der Zurechtgewiesene stand mit einem offenen Mund da und wagte nicht, nur ein Wort des Protestes zu entgegnen. Schnell bildete sich eine kleine Menschenmasse um die Geisterbahn. Doch als die Schaulustigen sahen, dass sich keine spannende Streitszene anbahnte, verflog das Interesse schnell und die Reihen lichteten sich wieder.


    „Was ist geschehen?“ Hinter Sydney erklang eine Stimme, die sie zwar kannte, aber nicht auf Anhieb einer bestimmten Person zuordnen konnte. Sie drehte sich um und erblickte ein ihr bereits bekanntes, etwas dümmlich wirkendes Gesicht.


    „Nichts, was uns den Spaß am Fest noch länger verderben könnte, Mike“, antwortete ihm Elias und gab seinem Kumpel einen leichten Schlag auf die Schulter.


    Mike Petersen genoss bei den beiden Mädchen keine besondere Sympathie. Insbesondere Sydney tat sich schwer, sich mit ihm anzufreunden. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie er sich ihnen genähert hatte. Nun stand er plötzlich bei ihnen und schaute mit dem für ihn typischen leeren und etwas blöden Gesichtsausdruck in die Runde. Neben Mike stand ein Mädchen mit langen dunkelbraunen Locken, die er ihnen als Nancy vorstellte. Auch sie machte keinen besonders hellen Eindruck, grinste nur und schaute die beiden Mädchen mit fragendem Blick an.


    „War’s gruselig? Hä? Sagt schon, hattet ihr Angst?“ Als Nancy zu reden anfing, wurde allen Anwesenden deutlich, dass Mike sich eine Begleitung ausgesucht hatte, die wirklich zu ihm passte. Weder Sydney noch Marri fühlten sich von dem Mädchen angesprochen. Um dem Gesagten stärkeren Nachdruck zu verleihen, ging Nancy auf die beiden Mädchen zu, bis sie deren Gesichter fast mit der Nasenspitze berührte, und stellte ihre nervige Frage erneut– und zwar in genau der gleichen Weise: „War’s gruselig? Hä? Sagt schon, hattet ihr Angst?“


    „Ja, hatten wir!“, antwortete Marri mürrisch und verzog das Gesicht. Nancy drehte sich ihrem Begleiter zu und schaute ihn mit einem Hundeblick an, der eher gequält als süß aussah.


    „Gehen wir da auch rein? Bitte!“ Mike unterbrach die kurze Unterhaltung mit seinen Kumpels, nickte eher genervt als begeistert und kaufte anschließend zwei Karten für die Geisterbahnfahrt.


    Das Festgelände war riesig. Es kam Sydney mehr als nur ungewöhnlich vor, dass Mike sie so schnell in dieser Menschenmasse hatte finden können. Vielmehr hätte sie sich über ein Wiedersehen mit Anthony gefreut, doch dieses Vergnügen blieb ihr, wie es aussah, verwehrt.


    Sie hatte bereits oft bemerkt, dass Mike genau dann auftauchte, wenn es Ärger gab oder ein Streit aufkam, in den die beiden Winson-Brüder verwickelt waren. Entweder war Mike oft zur falschen Zeit am falschen Ort oder er wurde von Ärger wie ein Metallstück von einem Magneten angezogen.


    Der kleine Zwischenfall in der Geisterbahn trübte die Stimmung der kleinen Spaßgesellschaft nicht. Die defekte Puppe war schnell vergessen und wurde von den romantischen Ereignissen, die sich zwischen Marri und Aragon abspielten, vollkommen in den Hintergrund gedrängt. Die beiden Stiefschwestern lächelten sich gegenseitig an. Mehr war nicht nötig, um miteinander zu kommunizieren. Mit einem Augenzwinkern machte Marri ihrer Schwester deutlich, dass sie ihr Ziel nun endlich erreicht hatte; ein kaum wahrnehmbares Nicken forderte Sydney auf, sich bei der Eroberung von Elias etwas mehr Mühe zu geben.


    Die Hauptattraktion des Sankt-Lukas-Festes bildete ein in allen Farben des Regenbogens geschmücktes Riesenrad. Die Tradition besagte, dass jeder Besucher zumindest eine Fahrt in dem metallischen Koloss auf sich nehmen musste. Dies sei ein ungeschriebenes Gesetz dieser Stadt, behauptete Elias, nahm Sydney vorsichtig an der Hand und schritt direkt auf das sich bereits mit neuen Gästen drehende Rad zu.


    „Du kannst nur ein vollwertiges Mitglied von Portland werden, wenn du einmal in der Gondel gesessen hast“, fügte er hinzu und freute sich offensichtlich bereits auf die Fahrt.


    Bereits seit ihrer Kindheit hatte Sydney leichte Höhenangst. Sie konnte sich dies nie erklären und verstand oft selbst nicht, wie man vor etwas Angst haben konnte, das einem im Grunde nichts Böses wollte. Doch die Lage, in der sie sich nun befand, erlaubte es ihr nicht, zu rebellieren und sich auf ihre Schwäche zu berufen. Nicht nur Elias, sondern auch sein Bruder und Marri konnten es kaum erwarten, ins Riesenrad zu steigen, und diesen Spaß wollte sie ihnen nicht verderben.


    Je näher sie dem runden Monster kamen, desto größer schien es zu werden. Als sie endlich am Ticketschalter anhielten, erkannte Sydney erst das gesamte Ausmaß ihrer misslichen Lage. Die ovalen Gondeln, die für vier Fahrgäste ausgelegt waren, wurden lediglich von einer einzigen Halterung fixiert und drehten sich beim Aufstieg zusätzlich um die eigene Achse. Fassungslos blickte Sydney den vorbeifahrenden Kabinen hinterher und musste plötzlich schlucken. Niemals konnte sie sich dazu überreden lassen, sich in eines dieser Dinger zu setzen.


    Sie merkte, wie ihre Handflächen mit jedem Atemzug feuchter wurden. Ihre Herzfrequenz verdoppelte sich und die Atmung wurde immer schneller, bis sie das Gefühl hatte, gleich an Ort und Stelle ohnmächtig zu werden.


    „Du bist ja ganz blass.“ Elias stand vor ihr und hielt vier Fahrscheine in der Hand. Sie hatte gar nicht wahrgenommen, dass er sich von ihr entfernt hatte, um sich um die Karten zu kümmern.


    „Habe ein bisschen Höhenangst, weißt du?“, antwortete Sydney mit zittriger Stimme und schluckte reflexartig.


    Marri kam zu ihrer Schwester und legte beruhigend ihre Hände um sie. Es war ihr nicht entgangen, dass Sydney nun leicht zitterte, auch wenn diese selbst es aus dem ersten Panikanflug heraus noch nicht wahrgenommen hatte. Sie wollte sich stark zeigen, doch ihren Körper konnte sie nicht hinters Licht führen. Die Angst vor der Höhe, die tief in ihrem Inneren verwurzelt war, zeigte sich deutlich, und zwar in allen Facetten.


    „Geht ihr nur. Ich möchte euch den Spaß nicht verderben. Ich werde hier unten auf euch warten. Ich laufe euch schon nicht weg.“


    „Bist du dir sicher?“, fragte Elias mit etwas Nachdruck in der Stimme. Sydney nickte zur Antwort und versuchte, ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern.


    Die beiden Brüder wechselten kurze Blicke.


    „Falls was ist, ruf uns einfach“, fügte Elias hinzu und sah zum Riesenrad hinauf. „Wir werden dich von da oben im Auge behalten.“


    Die drei stiegen in die ihnen zugewiesene Gondel und das Rad setzte sich abrupt in Bewegung. Sydney sah der langsamen Drehbewegung zu, bis sie ihre Freunde aus den Augen verlor.


    „Miau!“ Aus der Nähe erklang ein hoher Laut, den Sydney in dem Festtagstrubel zunächst nicht wahrnahm, doch als die Rufe immer näher kamen und an Lautstärke gewannen, drehte sich das Mädchen um und sah einen schwarzen Kater. Er bewegte sich elegant in dem unübersichtlichen Meer aus Füßen und Schuhen und kämpfte sich tapfer durch diesen Dschungel hindurch.


    „Miau! Miauuu! Ksch!“, zischte der Kater, als er Sydney erblickte, und seine feinen Härchen richteten sich auf. Das Tier hatte ein glänzendes, dunkles Fell und unglaublich strahlend grüne Augen, die Sydney zum Teil faszinierten, ihr aber gleichzeitig Angst machten.


    Der Ring ihrer Mutter saß fest an Sydneys Finger und fühlte sich beim Tragen immer angenehm leicht an. Oft merkte sie gar nicht, dass sie ihn trug, und erschrak jedes Mal, wenn sie glaubte, ihn verloren zu haben. Doch nun machte sich das Schmuckstück bemerkbar. Die Haut unter dem glatt geschliffenen Metall juckte leicht, bis Sydney ein schwaches Brennen verspürte. Sie drehte den Ring hin und her, um den Juckreiz zu befriedigen, und wandte sich wieder dem Tier zu.


    Der Kater zischte erneut, diesmal jedoch bösartiger als beim ersten Mal, drehte sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung, immer darauf bedacht, den gefährlichen Schritten der Menschen um ihn herum auszuweichen.


    Sydney fand das Tier faszinierend. Auch wenn der Kater sich ihr gegenüber nicht besonders friedlich verhalten hatte, spürte sie dennoch Mitgefühl für ihn. Er musste wohl seinem Besitzer entwischt oder ihm auf die Festlichkeit gefolgt sein, ohne zu wissen, dass er sich in unmittelbare Gefahr begeben hatte.


    Für einen Moment vergaß Sydney alles um sich herum und sogar ihre Freunde, die weiterhin in den Gondeln saßen und sich gerade irgendwo in atemberaubender Höhe befanden. Sie konnte das Tier nicht seinem Schicksal überlassen und fühlte sich für seine Sicherheit verantwortlich. Ohne Rücksicht auf die feierlustigen Festbesucher rannte sie dem Kater hinterher, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Der Kater rannte, wie von einer Meute wütender Hunde verfolgt, durch das Gelände, blieb zwischendurch stehen, um sich umzudrehen und Sydney anzuschauen, rannte aber sofort weiter, als er sie näherkommen sah. Er schien mit ihr ein Spiel zu spielen, das ihm viel Spaß bereitete, Sydney aber ins Schwitzen brachte.


    Mit jedem Schritt, den sie tat, wurde die Geräuschkulisse des Festes leiser, bis sie kaum noch zu hören war. Sydney lief in Gedanken versunken dem Kater hinterher, ohne sich umzuschauen, und als sie endlich wieder zu sich kam, musste sie feststellen, dass sie das Festgelände bereits verlassen hatte.


    „Miau!“, schrie der Kater noch lauter, schaute das nach Luft schnappende Mädchen an und lief weiter.


    „Warte doch auf mich. Ich will dir nur helfen“, redete sie auf das Tier ein, doch dieses reagierte nicht auf ihre Worte.


    Nach einer weiteren Minute der Verfolgungsjagd blieb Sydney plötzlich stehen, wischte sich mit dem Ärmel den kalten Schweiß von der Stirn und holte mehrere tiefe Atemzüge frischen Sauerstoffes. Sie ärgerte sich und war es leid, sich von einem Tier, das nicht die geringste Spur von Intelligenz besaß, um den Finger wickeln zu lassen.


    Als der Kater merkte, dass Sydney nicht weiterlief, blieb auch er stehen; seine grellen Augen richtete sich wieder auf das Mädchen und betrachteten es mit einem fragenden Blick.


    Der Kater, dem Sydney bereits den Rufnamen „Blödmann“ verpasst hatte, leckte sich die Pfote, setzte sich in die Mitte einer asphaltierten einspurigen Straße hin und fuhr mit dem Säuberungsritual fort. Diesmal war jedoch nicht die andere Pfote, sondern sein Gemächt an der Reihe. Ordentlich und ohne jegliche Hast arbeitete seine geriffelte Zunge jedes Quadratzentimeter nacheinander ab.


    „Dummes Tier“, dachte Sydney bei sich und fühlte sich in ihrer Meinung bestätigt, was die Intelligenz des Katers anging.


    Von Weitem erklang das dumpfe Brummen eines Motors. Ein Fahrzeug kam mit gefährlicher Geschwindigkeit immer näher. Blödmann schien dies nicht zu interessieren, und er ließ sich in seiner Tätigkeit nicht stören.


    Sydneys Augen wanderten von dem Kater zu der nahe gelegenen Abbiegung, aus welcher Richtung sich das Fahrzeug zu nähern schien, und wieder zurück, als plötzlich ein weißes Wohnmobil um die Kurve gefahren kam und sich rasend auf den nichts ahnenden Kater zubewegte.


    Ohne Angst vor möglichen Gefahren schnellte Sydney nach vorne, um Blödmann, der das Fahrzeug weiterhin strikt ignorierte, das Leben zu retten. Sie wusste, dass Katzen, wenn man dem Volksmund Glauben schenken konnte, sieben Leben besaßen, doch Sydney wollte diese abergläubische Weisheit nicht auf die Probe stellen.


    Der Fahrer des Wohnmobils sah den mitten auf der Straße sitzenden Kater nicht, denn er verringerte weder die Geschwindigkeit noch setzte er zu einem Ausweichmanöver an. Sydney lief los, und nur wenige Schritte trennten sie von dem schutzlosen Tier, als Blödmann plötzlich aufschrak, sich aufrichtete und davonrannte. Das Mädchen war enttäuscht und fühlte sich von dem Kater schon wieder hinters Licht geführt.


    Lautes Hupen riss sie unsanft aus ihren Gedanken heraus. Sie stand nun dort, wo sich zuvor der Kater ausgeruht hatte, und sah die grellen Scheinwerfer des Wohnmobils auf sich zukommen. Wie ein geblendetes Reh starrte sie in das Licht, unfähig, ihrem Körper irgendein Signal zu senden, das sie reagieren und sich in Sicherheit bringen ließ. Das Einzige, was ihr noch blieb, war die Hoffnung auf ein Wunder oder die schnelle Reaktionsfähigkeit des Fahrers.


    Plötzlich nahm sie eine Bewegung wahr. Diese kam weder von der Seite noch von hinten. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas von oben auf sich herabstürzen.

  


  
    


    * * *


    Sydney hielt die Augen geschlossen und vermochte sie nicht zu öffnen. Sie spürte nichts Festes mehr unter sich, und ihre Füße baumelten frei herum. Sydney wusste, dass etwas oder jemand vom Himmel geschossen gekommen war, sie fest umklammert hatte und mit ihr in die Höhe gesprungen war, doch eine darauf folgende Landung, mit der man in solch einem Augenblick rechnen konnte, gab es nicht. Sie spürte kalten Wind im Gesicht, der ihre Haare wild durcheinanderbrachte. Das Ganze fühlte sich nach einem Flug an, doch das konnte sie sich nicht vorstellen. So etwas war unmöglich. Oder?


    Sydney überlegte, ob sie von dem Wohnmobil überfahren worden sein könnte und sich nun auf dem Weg in den Himmel befände. Doch dann verwarf sie diesen Gedanken schnell wieder, denn weder hörte sie Engelsstimmen noch hatte sie vorhin die Härte des sie überfahrenden Wohnmobils gespürt.


    Unsicher öffnete sie erst das linke Auge. Unter sich sah sie Hausdächer vorbeihuschen und ihre Füße, die tatsächlich den Erdboden nicht berührten, sondern in der Luft schwebten. Sie konnte nicht glauben, was sie sah, und gab dafür dem soeben durchlebten Schock die Schuld. Das rechte Augenlid glitt nun auch nach oben, und dieses Auge vermittelte ihr das gleiche Bild. Starkes, mehrmaliges Blinzeln änderte nichts an dem Schauspiel, das sich unter ihr abspielte. Sie konnte es kaum fassen, aber sie flog tatsächlich.


    „Keine Angst“, erklang eine Männerstimme von oben herab. Die Stimme gehörte demjenigen, der sie in den Armen hielt und davon bewahrte, in die Tiefe zu stürzen.


    Es war eine angenehme und beruhigende Stimme. Sydney kam sie bekannt vor. Angestrengt versuchte sie sich zu erinnern, wem die Stimme gehören konnte, doch ohne Erfolg.


    Ihr Retter hatte seine kräftigen Arme um ihre Taille geschlungen und drückte sie an seine harte Brust. Die Vielzahl der Ereignisse überwältigte sie und verschlug ihr den Atem. Sie wagte nicht zu sprechen oder ihren Retter direkt anzuschauen. Was immer sich hier abspielte, konnte nur ein Traum sein, und Sydney ging mit selbstsicherer Gewissheit davon aus, bereits im nächsten Augenblick aufzuwachen und sich in ihrem eigenen, weichen Bett wiederzufinden.


    Die Straßen in der Tiefe kamen ihr bekannt vor. Die kleinen Häuser sah sie täglich auf dem Weg zur Schule. Erstaunt sah sie nun den Garten ihres Zuhauses und wusste sofort, wo sie sich befand. Ihr Retter wusste es anscheinend auch, denn er verringerte die Fluggeschwindigkeit und setzte zur Landung an.


    Behutsam setzte der Unbekannte Sydney am Boden ab, löste den festen Griff seiner Arme und ging mehrere Schritte zurück.


    Die Wolken am Himmel bewegten sich weiter und weiter und räumten dem Mondlicht den Weg frei. Ein Strahl fiel auf die dunkle Gestalt. Dank dem hellgrauen Schein des Vollmondes konnte sie die Gesichtszüge ihres Retters ansatzweise erkennen.


    Doch schon im allerersten Augenblick erschrak sie. Ihr Gesicht verformte sich in unerwartetem Entsetzen und Überraschtwerden zugleich. Sie konnte nicht glauben, wen sie vor sich sah und schnappte ein paar Mal nach Luft, bis sich ihre Lippen endlich zu einem leisen, fast flüsternden Aufschrei öffneten:


    „Anthony? Du?“


    Man konnte ein deutliches Beben in ihrer Stimme wahrnehmen, vermischt sowohl mit einem Hauch Neugier als auch Erregung. Was sie vor sich sah, überwältigte sie.


    Vor ihr stand ein hochgewachsener junger Mann. Sie schaute ihn an und ihre Augen tasteten seinen Körper ab. Er konnte regelrecht spüren, wie ihre Blicke sich ihren Weg langsam von oben nach unten bahnten.


    Seine breiten und durchtrainierten Brustmuskeln ließen sie staunen, bis ihr Blick für eine Weile schmachtend auf der makellosen Bauchmuskulatur verharrte. Das Mondlicht beleuchtete nur die linke Seite seines Körpers und bildete einen dezenten Schatten auf der rechten, der die Zwischenräume seines Sixpacks noch deutlicher zur Schau stellte.


    Doch es war nicht der Körperbau ihres Retters, der sie in Staunen versetzte, sondern das, was sie hinter seinem Rücken sah: Von den Schulterblättern ausgehend, breiteten sich zwei riesige Flügel aus, deren Dimension mit nichts zu vergleichen war, was sie jemals zuvor gesehen hatte.


    Sie erinnerte sich in diesem Moment an eine Fernsehsendung auf dem National Geographic Channel über die größten heute noch lebenden Flugtiere der Welt, die sie sich einmal aus Langeweile angesehen hatte. Ein schon deutlich in die Jahre gekommener Wissenschaftler, der mit aller Mühe versuchte, die Sendung spannend zu gestalten, sprach von dem Andenkondor, einer Vogelart, die zur Familie der Cathartidae gehöre, im Volksmund „Neuweltgeier“ genannt. Soweit sie sich noch entsinnen konnte, sei dies eine der größten flugfähigen Vogelarten unserer Erde. Die Spannweite seiner Flügel betrüge zwischen drei und dreieinhalb Meter.


    Doch das, was sie gerade vor sich sah, zeigte ihr, wie ungenau die Informationen in dieser Sendung gewesen waren.


    Soweit sie sich auf ihr Augenmaß verlassen konnte, überschritt die Spannweite der Flügel der dunklen Gestalt vor ihr diese Marke deutlich. Seine Flügel waren mit einem dunklen, fast schwarzen Federkleid bedeckt, das im Mondschein wellenartig schimmerte.


    Der junge Mann, wenn man ES überhaupt so nennen konnte, gab keinen Laut von sich.


    „Was, zum Teufel, bist du?“, fragte Sydney staunend.


    „Du kennst mich doch, Sydney …“, antwortete Anthony.


    „Ehm… ja, aber wie ist das möglich?“, entgegnete sie.


    „Es gibt vieles, was du wissen solltest, Sydney, aber ich vermag dich in dieser Angelegenheit nicht aufzuklären“, antwortete ihr Retter mit ruhiger Stimme und schaute etwas verschüchtert zu Boden. Nur ab und zu wagte er sich, seine Augenlider zu öffnen und Sydney direkt ins Gesicht zu schauen.


    „Was sollte ich wissen? Worüber redest du? Was geschieht hier überhaupt?“ Sydney trat erschrocken ein paar Schritte zurück. Die Angst saß ihr immer noch tief im Nacken, und ihre Stimme bebte vor Aufregung.


    „Vor mir solltest du keine Angst haben. Ich will dir nichts Böses… im Gegenteil. Und jetzt geh nach Hause und vergiss am besten alles, was du heute gesehen hast.“


    Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, drehte er sich wie von einem Stromschlag getroffen ruckartig um und senkte leicht die Knie. In dieser geduckten Haltung spähte er in die Dunkelheit. Seine Augen durchschnitten regelrecht die Nacht und er schien in der Ferne nach etwas zu suchen.


    „Machst du Witze? Wie soll ich denn so etwas vergessen?“, fragte Sydney.


    Ihr Retter schien ihr nicht mehr zuzuhören und beobachtete weiterhin konzentriert die stockdunkle Finsternis. Nun drehte er sein Gesicht wieder dem Mädchen zu, und Sydney erkannte eine gewisse Unruhe und Furcht in seinen Augen.


    „Geh jetzt, Sydney!“, sagte er rasch und kehrte ihr wieder den Rücken zu. Nun erkannte sie die riesigen Flügel noch deutlicher, die aus seinen Schulterblättern ragten und bis zum Boden reichten.


    „Warte!“, schrie sie. Die dunkle Gestalt hielt für einen Augenblick inne und drehte den Kopf wieder dem Mädchen zu.


    „Danke schön!“, sagte sie leise.


    Für einen Augenblick glaubte sie, ein kleines Lächeln im Gesicht ihres Retters erkennen zu können, bevor er wieder seine Flügel ausbreitete und wie ein schwarzer Blitz in den Himmel schoss.

  


  
    


    * * *


    Anthony spürte, wie der Verfolger immer näher kam. Es war kein Schattenkrieger. Um Elias oder Aragon konnte es sich ebenfalls nicht handeln, denn er hätte sie sofort erkannt. Ihr ekelerregender Geruch haftete seit dem Rugbytraining immer noch in seinen Nasenflügeln.


    Er schwang mit aller Kraft seine Flügel und erhöhte dadurch die Fluggeschwindigkeit. Anthony wollte, so schnell es nur ging, vom Haus der Goodwins verschwinden. Keiner durfte erfahren, was er heute getan hatte. Es war Verrat. Verrat an der Aufgabe, für die er bestimmt war, und Verrat an seinem Volk.


    Aus dem Augenwinkel heraus sah Anthony etwas Weißes auf sich zufliegen, doch leider zu spät. Harte Faustschläge prasselten auf sein Gesicht nieder und warfen ihn aus der Flugbahn. Der Verfolger klammerte sich an seinem Rücken fest und schlug dabei weiterhin auf ihn ein. Der Boden kam immer näher und Anthony war nicht in der Lage, dem bevorstehenden Aufprall entgegenzuwirken, denn seine Flügel wurden von dem Fremdling blockiert. Mehrere Meter vor dem Boden löste sich der Unbekannte und sprang zu Seite.


    Wie ein herabfallender Komet schlug Anthony auf dem grasbedeckten Boden einer Wiese auf. Die Luft schoss ihm mit einem Satz aus der Lunge und ließ ihn für mehrere Sekunden ohne Sauerstoffzufuhr.


    Als Schattenkrieger konnte Anthony es sich nicht leisten, einem Gegner Schwäche zu zeigen. Er rappelte sich schnell wieder auf und stand mit herausgestreckter Brust vor dem Fremdling, der ihn angegriffen hatte.


    Sein Blick fiel auf eine weiße Gestalt. Der Oberkörper des Unbekannten war mit einem glatt polierten Harnisch geschmückt, der den schwachen Mondschein in sich auffing und dezent in alle Richtungen widerspiegelte. Sein Haupt war mit langen blonden Haaren bedeckt, die bis zu den Schultern reichten. Die blauen Augen starrten Anthony hasserfüllt und vorwurfsvoll an. Seine Flügel waren mit einem weißen Federkleid bedeckt, das so rein wie eine Schneedecke wirkte. An der Seite des Unbekannten hing ein Schwert. Anthony wusste, wen er vor sich hatte.


    „Mein Name ist Anthony. Schattenkrieger des ersten Infanteriebataillons. Gib dich zu erkennen, Lichtkrieger“, sprach Anthony mit Stolz in der Stimme und trotzte den Blicken seines Gegenübers.


    „Aaron. Lichtkrieger. Königliche Leibgarde von Prinzessin Sydney Goodwin unter dem Geleit des Kommandanten Nathael“, antwortete der andere und zog mit einer fließenden Bewegung sein Schwert aus dem Halfter heraus.

  


  
    Nachwort


    


    Liebe Leserinnen und Leser,


    zunächst bedanke ich mich bei Ihnen dafür, dass Sie sich für den Kauf meiner Geschichte entschieden haben, und hoffe, dass ich Ihnen mit meinem Roman die eine oder andere spannende Stunde schenken konnte.


    An der Fortsetzung der „Chroniken der Schattenkrieger“ wird zur Zeit mit Nachdruck gearbeitet und ich denke, dass die Veröffentlichung des zweiten Teils nicht mehr lange auf sich warten lassen wird.


    Hat Ihnen mein Roman gefallen, dann besuchen Sie mich auf meiner Facebook-Seite „Alexander Fleming-Autor“ oder „Die Epidemie“. Dort werden alle aktuellen Meldungen veröffentlicht – so können Sie nie eine wichtige Information verpassen.


    Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich die Zeit nähmen, meinen Roman zu rezensieren und zu bewerten. Dies ist eine enorme Hilfe für jeden angehenden Autor, zumal auch mich selbst die Meinung meiner Leser stark interessiert.


    


    Alexander Fleming, 17. Dezember 2013
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